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Editorial

M useen und Archive haben als Kulturerbeinstitutionen vieles gemeinsam, unter-

scheiden sich aber auch in grundlegenden Dingen. Mehrere Museen in Berlin

verfügen über eigene Archive, die in diesem Spannungsfeld als Museumsarchive spezielle

Funktionen haben und Besonderheiten aufweisen. Dazu gehört u. a. die enge Verzahnung

mit den in den Museen geführten Sammlungen. Einige Museumsarchive stellen sich daher

in diesem Heft vor und berichten über die Schwerpunkte ihrer Arbeit sowie aktuelle

Vorhaben.

Der Hinweis auf die Sammlungen ist zugleich ein gutes Stichwort: Die Herbstausgabe

der „Berliner Archivrundschau“ wird sich den archivischen Sammlungen zuwenden und

u.   a. nach ihrer Notwendigkeit und möglichen Sammlungsstrategien fragen.

Einen Beitrag, der noch thematisch zum letzten Heft passt – Aus- und Fortbildung –

reichen wir in diesem Heft nach. Darin wird der Seiteneinstieg in unseren Beruf über den

Weg einer Umschulung beschrieben.

Wir beginnen in dieser Ausgabe mit einer neuen Rubrik. In loser Folge wollen wir

Berliner Unternehmen porträtieren, die Dienstleistungen für Archive anbieten. Den

Anfang machen wir mit der Firma avantmedia, die sich auf die Digitalisierung von

audiovisuellen Medien spezialisiert hat.

Und zu guter Letzt: Bitte notieren Sie sich bereits den 22. November 2023. Dann wird

der 6. Berliner Archivtag stattfinden, endlich wieder in Präsenz in der Staatsbibliothek

Berlin. Eine gute Gelegenheit sich auszutauschen und neue Kontakte zu knüpfen.
Torsten Musial

Depot der Musealen Sammlung der Akademie der Künste, Berlin. Foto Ouwerkerk
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D as Archiv des Museums für Kommunikation

Berlin bewahrt eine umfangreiche Quellen- und

Materialsammlung zur Geschichte der Kommunikation

in Deutschland als Teilbestand der Archive der Muse-

umsstiftung Post und Telekommunikation. Die Stiftung

unterhält neben den Museen für Kommunikation in

Berlin, Frankfurt am Main und Nürnberg auch das

Archiv für Philatelie in Bonn sowie zwei Sammlungs-

standorte in Berlin und Heusenstamm bei Frankfurt am

Main. Das Archiv der Museumsstiftung mit seinen ins-

gesamt 2,4 laufenden Regalkilometern ist an die

Sammlung angegliedert und den beiden Depots zuge-

ordnet; in Berlin wird ein Regalkilometer Archivgut

bewahrt und betreut.

Sammlungsgeschichte

Der Kern des historischen Archivbestands geht zurück

auf die Gründung des Reichspostmuseums 1872 in

Berlin, als parallel zur Sammlung von Exponaten und

Büchern ein Archiv mit schriftlichen Aufzeichnungen

und Dokumenten aller Art aufgebaut wurde. Diese

Sammlungstätigkeit wurde in den vergangenen 150

Jahren kontinuierlich an verschiedenen Standorten

fortgeführt.

Aufgrund der Auslagerungen im Zweiten Weltkrieg

gelangten Bestände des Reichspostmuseums zum Teil

nach Frankfurt am Main, andere verblieben in Berlin.

1958 wurde in Berlin das Postmuseum der DDR ge-

gründet und die dortigen Sammlungs- und Archivbe-

stände fortgeführt und ergänzt.

Nach der deutschen Wiedervereinigung kam es

1995 zur Gründung der Museumsstiftung Post und Te-

lekommunikation und der Zusammenführung aller be-

Zeugnisse deutscher Kommunikations-
und Mediengeschichte
Das Archiv des Museums für Kommunikation Berl in

Quittung über die bezahlte Extrapost-Gebühr für den Strecken-

abschnitt Jesberg – Kerstenhausen für die Reise der Friederike

von Gentzkow von Wiesbaden nach Berlin, 30.10.1835.

© Museumsstiftung Post und Telekommunikation

Postordnung der Königlich Preußischen Post von 1710.

© Museumsstiftung Post und Telekommunikation
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stehenden Postmuseen und posthisto-

rischen Sammlungen in einer Organi-

sation mit zunächst parallel beste-

henden Sammlungen. Während ab

2004 auf Grundlage inhaltlich defi-

nierter Schwerpunkte eine Aufteilung

der Sammelgebiete auf die Samm-

lungsstandorte Berlin und Heusen-

stamm erfolgte, wurden die Archiv-

bestände nicht an einem Standort

vereinigt. Sie werden bis heute an bei-

den Standorten bewahrt und mit einer

post- bzw. telekommunikationshistori-

schen Ausrichtung weitergeführt.

Bestände

Die Sammlungsarbeit der Museumsstiftung ist natur-

gemäß museal ausgerichtet. So zählen die ebenso zwei-

dimensionalen Bestände der Briefmarken, Fotografien,

Landkarten, Grafiken, Plakate sowie Briefe und Post-

karten nicht zum Archivgut, sondern sind eigenständige

Sammelgebiete der Museumsstiftung mit eigenen Zu-

ständigkeiten. Ein Beispiel dafür ist die umfassendste

Feldpost-Briefsammlung Deutschlands, die

zum Sammlungsgebiet der Brief- und

Schreibkultur gehört.

Der Berliner Archivbestand enthält ne-

ben gedruckten Materialien vor allem Ur-

kunden, handschriftliche Aufzeichnungen,

Korrespondenzen und Manuskripte, die

hauptsächlich aus der Zeit von 1650 bis

1990 stammen. Es handelt sich nicht um

einen fortlaufenden Aktenbestand, bei dem

Schriftgut von Ämtern und Einrichtungen

der Post nach bestimmten Regeln unmittel-

bar an das Museum abgegeben wurde.

Vielmehr gelangten die explizit als „post-

historisch wertvoll“ eingestuften Archiv-

stücke als Übernahmen, Schenkungen oder

Ankäufe in die Archivsammlung.

Der Bestand umfasst im Wesentlichen

postgeschichtliche Aufzeichnungen und

Chroniken, Akten, Formblattsammlungen

und Formulare, Verordnungen und Verfügungen,

Nachlässe sowie Themen- und Materialsammlungen.

Die postgeschichtlichen Aufzeichnungen liefern wert-

volle Informationen zur Entwicklung des Postwesens

seit der Gründung der Reichspost und sind zugleich

bedeutsame Quellen für ortsgeschichtliche Forschun-

gen. In Berlin werden z. B. die Aufzeichnungen ver-

schiedener Berliner Ämter verwahrt. Die Akten-

Konvolute stammen aus den früheren Postministerien,

von ehemaligen Oberpostdirektionen oder Postämtern

Archivalien im Museum für Kommunikation Berlin.

© Museumsstiftung Post und Telekommunikation

Telegramm, das über die Haltung des Reichspostministeriums gegenüber

streikenden Angehörigen der Deutsche Reichspost informiert, 1919.

© Museumsstiftung Post und Telekommunikation
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und Posthaltereien. Inhaltlich betreffen sie sowohl Ver-

waltungs- und Postgeschichte als auch einzelne The-

men wie z. B. Dienstkleidung, Rundfunk oder

Bahnpost. Diese Unterlagen sind wichtige Quellen zu

posthistorischen Sachverhalten, Prozessen und Abläu-

fen sowie zentralen Entscheidungsfindungen. Formula-

re werden oft mit Bürokratie in Verbindung gebracht,

zugleich sind sie wichtige kulturgeschichtliche Zeug-

nisse. Viele der Formulare und Verordnungen geben

Einblicke in den Wandel von Kommunikationsprozes-

sen und ermöglichen Rückschlüsse zu den Nutzungszu-

sammenhängen innerhalb eines historischen Kontextes.

So können anhand von Postreisescheinen etwa wichtige

Informationen zum Reisen mit der Postkutsche abgelei-

tet und beispielsweise Kosten und Entfernungen rekon-

struiert werden. Die zugleich umfang- und

facettenreichste Bestandsgruppe sind die Themen- und

Materialsammlungen. Diese Themen stehen in engem

Zusammenhang zum Objektbestand der Museums-

sammlungen und liefern die notwendigen historischen

und technischen Informationen zu Funktion und Ver-

wendung der Objekte sowie allgemeine post- bzw.

fernmeldegeschichtliche Hintergrundinformationen,

ohne die die Objekte nicht eingeordnet und interpretiert

werden können. Eine genauere Beschreibung der Ar-

chivbestände der Museumsstiftung Post und Telekom-

munikation ist im Sammlungskonzept auf der Website

https://sammlungen.museumsstiftung.de/ nachzulesen.

Mit Blick auf die Gegenwart wird der Archivbe-

stand in den kommenden Jahren um Themen wie digi-

tale Transformation und Kommunikation, Digitalisie-

rung sowie gegenwärtige Mediengeschichte erweitert.

Beständig weitergeführt wird außerdem eine die

Museumsobjekte ergänzende Dokumentation sowie die

Sammlung ausstellungsrelevanter Archivalien.

Erschließung und Nutzung

Die Archivbestände wurden lange Zeit neben der

Sammlung der Objekte als Dokumenten- und Material-

sammlung geführt und vorwiegend aus museologischer

Perspektive als sogenannte „Flachware“ und weniger

unter archivarischen Gesichtspunkten bearbeitet. Eine

Kustodin und ein Museologe betreuen das Berliner

Archivgut neben anderen ihnen zugeordneten Sammel-

gebieten und kümmern sich auch um Anfragen und die

Nutzerbetreuung. Ein Teil des Berliner Archivbestands

ist verzeichnet und im Museumsmanagementsystem in-

ventarisiert oder in einem Repertorium sowie in Find-

büchern und Schlagwortkatalogen erschlossen; diese

Findmittel liegen nicht nur analog vor, sondern sind zum

Teil bereits digital zugänglich. Das Hauptaugenmerk

wird weiterhin auf der Bestandserhaltung und der – auch

digitalen – Erschließung der umfangreichen Archiv-

bestände liegen. So soll die bereits begonnene Retro-

konversion aller Findmittel abgeschlossen werden und

mit weiteren Teilbeständen online bereitgestellt werden.

Das Archiv steht öffentlich allen Interessierten für

die Recherche zu Themen der Post-, Kommunikations-

und Mediengeschichte für die verschiedensten For-

schungen, Ausstellungen und Publikationen zur Verfü-

gung. Nach persönlicher Terminabsprache können

vorab recherchierte und angefragte Archivalien in ei-

nem Benutzerraum eingesehen werden.
Wenke Wilhelm

Werbeanzeige der Deutsche Reichspost, 1929.

© Museumsstiftung Post und Telekommunikation
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S eit ihrer Gründung im Jahr 1696 beherbergt die

Akademie der Künste eine eigene Kunstsamm-

lung. Diese umfasst heute neben Druckgrafiken, Zeich-

nungen, Gemälden und Skulpturen sowie einer

umfangreichen Plakatsammlung auch die einzigartige

sogenannte Museale Sammlung. Hier finden sich zahl-

reiche personen- und kulturgeschichtliche Objekte, die

in den meisten Fällen aus Nachlässen von Künstlerin-

nen und Künstlern, häufig von Akademiemitgliedern

stammen und dem Archiv der Akademie der Künste zur

Aufbewahrung anvertraut worden sind. Nach der Über-

nahme eines solchen Nachlasses werden die musealen

Objekte in der Regel aus den verschiedenen Archiv-

abteilungen an die Kunstsammlung übergeben, sodass

die heute bereits weit über 2.500 Objekte umfassende

Museale Sammlung stetig weiterwächst.

Der Ursprung der Musealen Sammlung liegt im In-

ventar der Gedenkstätten zu Ehren der Schriftsteller

Johannes R. Becher (1891–1958) und Arnold Zweig

(1887–1968), deren Häuser der Akademie der Künste

der DDR angegliedert waren. Das Johannes-R.-Becher-

Haus am Majakowskiring 34 in Niederschönhausen

wurde bereits 1964, das Arnold-Zweig-Haus erst 1987

zum 100. Geburtstag des Schriftstellers eröffnet. Be-

treut wurden diese beiden Einrichtungen wie auch die

Brecht-Weigel-, Ernst-Busch- und Anna-Seghers-Ge-

denkstätte vom 1985 gegründeten Direktorat For-

schungs- und Gedenkstätten in der Akademie der

Künste der DDR. Hier wurde dann offenbar systema-

tisch an einer „Konzeption für die Sammlung [sowie

der] wissenschaftlichen Bearbeitung, Pflege, Bewah-

rung und Sicherung musealer Objekte im Bereich Ge-

Von Masken, Möbeln und Modellen. Die Museale
Sammlung der Akademie der Künste, Berl in

Die erste Seite des Inventarbuchs zur Johannes-R.-Becher-Gedenkstätte. Foto: Meike Herdes
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denkstätten“ gearbeitet.1 Damit setzte eine professio-

nelle Verzeichnung dieser Bestände nach Sachgruppen

des Prähistorikers Heinz Arno Knorr (1909–1996) ein.2

Die ersten musealen Objekte, die nach diesen Standards

inventarisiert wurden, sind die des Johannes-R.-Becher-

Hauses von 1984. Es folgten Inventarbücher zur Aus-

stattung des Arnold-Zweig-Hauses im Jahr 1986 und

schließlich zu den musealen Objekten aus Nachlässen,

die keiner Gedenkstätte zugeordnet werden konnten.

Nach dem Zusammenschluss der West- und Ost-

Akademien der Künste 1993 wurden die Gedenkstätten

Johannes-R.-Becher, Arnold-Zweig und Ernst-Busch

(1900–1980) geschlossen. Die Inventare wurden dar-

aufhin in die Akademie der Künste verbracht, zunächst

in der heutigen Luisenstraße zusammengeführt und

später in einem Außendepot am Westhafen eingelagert.

So gelangten schlagartig Objekte unterschiedlichster

Art in die Depoträume der Akademie: Hausrat, persön-

liche Gegenstände wie Brillen, Kleidungsstücke und

Schreibtischgarnituren oder auch Werke der ange-

wandten Kunst, die aus dem Besitz der Nachlassge-

berinnen oder Nachlassgeber stammten. Hinzu kamen

in den 1990er Jahren vermehrt Objekte, die größtenteils

von der Archivabteilung Darstellende Kunst übergeben

wurden. 2007 wurde die Betreuung der Musealen

Sammlung schließlich der Kunstsammlung zugeordnet.

Hier lautet der erste Eintrag im Inventarbuch vom

5.   Oktober 2007: Eine Künstlermappe aus Leder, die

Blick ins Depot. Foto: Meike Herdes
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aus dem Nachlass des Malers und Grafikers David

Ludwig Bloch (1910–2002) stammt.

Die Vielfältigkeit der Objekte in der Musealen

Sammlung ist kaum zu fassen. Von Alltagsgegenstän-

den und Möbeln über Musikinstrumente, Bühnenbild-

modelle, Requisiten, Kostüme und Masken von

Theaterinszenierungen bis hin zu einer eindrucksvollen

Ostasiatika-Sammlung des (Fotomontage-)Künstlers

John Heartfield (1891–1968) reicht die spannende Ob-

jektliste. Zu der umfangreichen Sammlung von Thea-

terrequisiten gehört u. a. auch ein Kostüm mit auf-

gesetzten Flicken aus einer Inszenierung des berühmten

Stückes „Mutter Courage und ihre Kinder“ von Bertolt

Brecht (1898–1956), das aus dem Nachlass seiner Wit-

we, der Schauspielerin und Intendantin des Berliner

Ensembles Helene Weigel (1900–1971) stammt.3 Die

Sammlung beherbergt aber auch Objekte wie die gol-

denen Lettern mit dem Schriftzug der Akademie der

Künste, die einst an der Hausfassade am Robert-Koch-

Platz 7 angebracht waren, einem ehemaligen Standort

der Akademie in Ost-Berlin.

Darüber hinaus finden sich auch allerlei Kuriositä-

ten wie eine Goldene Schallplatte des Autors Eckart

Hachfeld (1910–1994) für den Liedtext zu dem großen

Hit „Aber bitte mit Sahne“ von Udo Jürgens

(1934–2014). Diese erhielt Hachfeld 1978 für den Ver-

kauf von 250.000 Tonträgern des Albums „Buenos Dias

Argentina“ von Udo Jürgens, das mit dem besagten Ti-

tel zur Fußballweltmeisterschaft im selben Jahr erschie-

nen war; später folgte dann sogar noch eine

Platin-Schallplatte für den Verkauf von 500.000 Ton-

trägern, die sich ebenfalls in der Musealen Sammlung

befindet.4

Die Betreuung einer solch umfangreichen und viel-

fältigen Sammlung ist aufwendig: Zum einen bedeutet

die überaus große Zahl von Objekten aus unterschied-

lichen Materialien wie Holz, Metall, Kunststoff, Leder,

Keramik, Textilien oder Fell eine konservatorische

Herausforderung. Zudem ist in manchen Fällen auch

einfach die Größe des Objektes für die Lagerung pro-

blematisch, weshalb gemeinsam mit den Restaurato-

rinnen und Restauratoren fortlaufend an einer

Optimierung der Aufbewahrung gearbeitet wird. Zum

anderen erfordert die Heterogenität der Sammlung bei

der Inventarisierung besondere Kenntnisse über die

einzelnen Objekte. Hierbei ist der direkte Austausch

mit den Kolleginnen und Kollegen der verschiedenen

Archivabteilungen äußerst hilfreich, denn häufig kön-

nen sie interessante Informationen, Anekdoten und Ge-

schichten hinter den Objekten beitragen, die für eine

präzise Verzeichnung wichtig sind und den ganz be-

sonderen Reiz der Musealen Sammlung der Akademie

der Künste ausmachen.
Florian Bielefeld, Meike Herdes

1 Vgl. dazu: Akademie der Künste, Berlin, Akademie der

Künste (Ost), Nr. 6464.

2 Heinz Arno Knorr, Inventarisation und Sammlung in den

Heimatmuseen, hg. von der Fachstelle für Heimatmuseen

beim Ministerium für Kultur, Halle an der Saale 1958.

3 Akademie der Künste, Berlin, Kunstsammlung, Inventar-

Nr.: KS-Museale-Sammlung Weigel K19.

4 Akademie der Künste, Berlin, Kunstsammlung, Inventar-

Nr.: KS-Museale-Sammlung 499 und 516.

Goldene Lettern vom ehemaligen Akademie-Gebäude am

Robert-Koch-Platz 7. Foto: Meike Herdes
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N icht nur den Leserinnen und Lesern der „Berliner

Archivrundschau“ ist bekannt, welch große Fülle

an Archiven und Sammlungen das Land Berlin besitzt.

So betreiben viele Museen, Theater und andere Kultur-

institutionen Berlins eigene Archive oder historische

Sammlungen, die in dieser Ausgabe eine Stimme fin-

den. Die museale Überlieferungslage im Landesarchiv

wird von dem Fakt beeinflusst, dass die meisten Berli-

ner Museen gar nicht vom Land Berlin betrieben wer-

den und somit auch nicht an die Abgabepflicht des

Archivgutes ans Landesarchiv gebunden sind. Es gibt

also keine umfassenden Museumsbestände, die die

Museen selbst als Bestandsbildner produziert haben.1

Trotzdem steckt im Landesarchiv viel Museumsge-

schichte! Dieser Text stellt eine Auswahl an Beständen

des Landesarchivs über Museen vor, quer durch die

Geschichte und mit Archivgut verschiedenster Ausprä-

gung (Akten, Fotos, Karten etc.), das als Quelle für

vielfältige Fragestellungen interessant ist.

Museumsbauten –

Baugeschichte

Für baugeschichtlich Interessierte lohnt ein Blick in

den Bestand des Polizeipräsidiums Berlin (A Pr.Br.Rep.

030) und der Preußischen Bau- und Finanzdirektion (A

Pr.Br.Rep. 042 (Karten)), die bei sämtlichen Museums-

bauten vor 1945 die Aufsicht hatte. Dort befinden sich

über 70 Karten, Lagepläne und Grundrisse des Bode-

museums, des Museums für Naturkunde Berlin, aber

auch der Charité oder des ehemaligen Museums für

Meereskunde.

Auf dem auf der folgenden Seite abgebildeten Kar-

tenscan sieht man beispielsweise das ehemalige Kolo-

nial-Museum, das sich von 1899 bis 1915 in der Halle

des 1892 errichteten Marine-Panoramas am Lehrter

Bahnhof befand. Das Museum wurde 1915 aus wirt-

schaftlichen Gründen geschlossen und im Zweiten

Weltkrieg bei einem Luftangriff zerstört. Es wird ver-

mutet, dass ca. 70.000 der Ausstellungsstücke bereits in

der Weimarer Republik ins Archiv des Ethnologischen

Museums kamen und während des Zweiten Weltkriegs

als Beutekunst in die Sowjetunion ausgeführt wurden.2

Ebenso verwahrt das Landesarchiv Berlin die Ver-

waltungsakten der Bezirksämter und die Unterlagen der

Bezirksverordnetenversammlungen und ihrer Vorgän-

Berliner Museumsgeschichte(n)
Ausgewählte Bestände im Landesarchiv Berl in
Eine Einladung zum Stöbern

Wahrscheinlich einer der meistfotografierten Orte aufder

Museumsinsel: die Kolonnaden vor der Alten National-

galerie, 2005. Aus der umfangreichen Fotosammlung des

Landesarchivs, in der Motive zur politischen, kulturellen und

städtebaulichen Geschichte sowie zur Alltagskultur Berlins zu

finden sind. Foto: Barbara Esch-Marowski

(F Rep. 290 (05) Nr. 0027394_C)
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ger. Zu diesen Beständen gehören rund 120.000 Bauak-

ten, darunter auch Bauakten nicht mehr existierender

Museumsgebäude. Die ältesten Baudokumentationen

sind um 1750 angelegt. Die Überlieferungen stammen

größtenteils aus den Bezirksbauämtern, aber auch aus

den ehemaligen Magistrats- bzw. zuständigen Senats-

verwaltungen. Sie sind über den Bezirk und die Angabe

der Straße und Hausnummer zu recherchieren.

Ankäufe

Eine sicherlich für Provenienzforscherinnen und -for-

scher interessante Quelle stellen neben den Wiedergut-

machungsakten auch verschiedene Akten über

Zuwendungen, Schenkungen und Ankäufe der Museen

dar. Für die Zeit vor 1945 sind diese unter anderem im

Bestand des Stadtpräsidenten der Reichshauptstadt

Berlin (A Pr.Br.Rep. 057 Nr. 204 und 205) oder auch

des Magistrats der Stadt Berlin, Generalbüro (A Rep.

001-02) zu finden, wo es ca. 15 Akten über Ankäufe

und Schenkungen des Märkischen Museums gibt. Dar-

über hinaus lohnt ein Blick in die Akten der jeweils für

das Kulturressort zuständigen Senatsverwaltungen.

Für die Zeit nach 1945 sind durch die Um- und

Neubildungen des Senats im Westteil der Stadt mehrere

Bestände für die Überlieferung zum Museumswesen

wichtig, und zwar insbesondere die Senatsverwaltung

für Volksbildung (B Rep. 007), die Senatsverwaltung

für Wissenschaft und Kunst (B Rep. 014) und die Se-

natsverwaltung für Kulturelle Angelegenheiten (B Rep.

017). Für Berlin (Ost) ist der Magistrat für Volksbil-

dung (C Rep. 105) der relevante Bestand. Hier befinden

sich Dokumente über das Kulturgut, für das die so ge-

nannte Zentralstelle zur Erfassung und Pflege von

Kolonial-Museum am Lehrter Bahnhof, Entwurf für die Unterbringung des Sedan-Rundgemäldes und der zugehörigen drei

Dioramen (A Pr.Br.Rep. 042 (Karten) Nr. 1101)
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Kunstwerken (C Rep. 120 Nr. 507 und 509 und B Rep.

007 Nr. 44 bis 61 und 83) zuständig war.

Im Bestand der Kulturverwaltung nach 1990 wie-

derum (D Rep. 840) gibt es unter anderem den

interessanten und teilweise kontroversen Vorlauf zum

Neubau des Jüdischen Museums (D Rep. 840 Nr. 1-3

und 33) zu entdecken.

Weiterhin verwahrt das Landesarchiv einzelne

Nachlässe, die Akten zur Berliner Museumsgeschichte

enthalten. Dazu gehört der Nachlass des Architekten

Rainer G. Rümmler (E Rep. 300-70 (Karten)), der

einen Entwurf des Botanischen Museums in Berlin-

Dahlem aus den Jahren 1981 bis 1985 enthält (E Rep.

300-70 (Karten) Nr. 65).

Eine spannende zeitgeschichtliche Sammlung stellt

außerdem der Bestand F Rep. 123 – Sammlung Projekt

„Palastarchiv“ dar. Im Rahmen des Seminars für Ange-

wandte Geschichte der Humboldt-Universität zu Berlin

haben Studierende unter Leitung von Alexander Schug

2007 die Auseinandersetzung um den Abriss des Palas-

tes der Republik und den Wiederaufbau des Berliner

Stadtschlosses in Form einer Ausstellung und einer Pu-

blikation dokumentiert.3 Die von den Studierenden er-

arbeitete Ausstellung „Palastarchiv“ wurde vom 13. bis

25. Juli 2007 im Museumsverbund Pankow präsentiert.

Besuchenden der Ausstellung wurde die Möglichkeit

geboten, im Anschluss des Besuches ihre Meinung nie-

derzuschreiben. Außerdem gab es Zeitungsaufrufe, in

denen nach Meinungen zu der Abriss-Contra-Wieder-

aufbau-Debatte gefragt wurde. Der Archivbestand um-

fasst die Zuschriften aus der Bevölkerung sowie die

Berichte der Ausstellungsbesuchenden und bildet eine

spannende Quelle für die Rezeptionsgeschichte.

Das OSRAM-Museum

Ein heute nicht mehr existierendes Museum ist das

Glühlampenmuseum „Osram-Museum“, das 1932 im

Verwaltungsgebäude an der Warschauer Brücke errich-

tet wurde. Obwohl das Museum und weitestgehend

auch das Archivmaterial während der Besatzung 1945

zerstört wurde,4 befindet sich im Landesarchiv Berlin

eine Fotomappe und eine Mappe mit Presseberichten

aus der ganzen Welt zur Eröffnung des Museums. Hier

verbindet sich Museums- und Technikgeschichte. Dar-

über hinaus befindet sich – das sei noch erwähnt – im

Landesarchiv ein umfangreicher (über 60 lfm von

1847–1947) Bestand der OSRAM GmbH. Das Lan-

desarchiv Berlin hat über 400 Wirtschaftsarchivbestän-

de, dies resultiert unter anderem daraus, dass das

Wirtschaftsarchivgut in der DDR Teil des „Staatlichen

Archivfonds“ war und die Wirtschaftsarchive somit ins

Landesarchiv als zuständiges Endarchiv gelangten.

Mehr über die besonders reichhaltige Wirtschaftsüber-

lieferung des Landesarchivs können Sie in Heike

Schrolls Artikel in der Berliner Archivrundschau 2019

nachlesen.5

Städtebauliches Wahrzeichen: der heute 63 Meter hohe Turm

des OSRAM-Areals. Er wurde 1909 nach einem Entwurf von

Theodor Kampffmeyer (1856–1913) mit zunächst zehn

Geschossen errichtet. Nachdem das OSRAM-Drahtwerk 1949

in Volkseigentum überging und 1969 mit anderen

Leuchtmittel-Produzenten zum DDR-Kombinat Narva

zusammengeschlossen wurde, stockte man den Turm 1963 mit

einem Brenndauer-Versuchsraum in Form eines Glaswürfels

auf. Foto: RalfHerzig 1989 (F Rep. 290 (01) Nr. 0321255)
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Museumsfotos

Zu guter Letzt seien noch die rund 5.800 Fotos von

Museen genannt, die von Fotografinnen und Fotografen

der ehemaligen Landesbildstelle Berlin aufgenommen

wurden. Letztere existierte von Ende der 1930er Jahre

bis in die 1990er Jahre und hatte eine ausdrücklich

pädagogische Ausrichtung und nahm zugleich Aufga-

ben der Berlin-Information und Öffentlichkeitsarbeit

wahr. An der ständigen Erweiterung der Sammlung

arbeiteten fest angestellte Fotografen und Fotografin-

nen. Neben Presseterminen des Senats und offiziellen

Porträtaufnahmen der Berliner Landespolitikerinnen

und -politiker dokumentierten sie über Jahrzehnte hin-

weg verschiedenste Bereiche des Berliner Stadtlebens,

zu denen auch die Museen gehören. Damit geben diese

Fotos Einblicke in die Geschichte von Museen als Teil

des öffentlichen Lebens. Manchmal überschnitten sich

die Ereignisse, wie in der Abbildung oben rechts auf

dieser Seite Institutionen- und Protestgeschichte bei der

Einweihung des Museums für Verkehr und Technik

1982. Die Veranstaltung wurde von Protesten gegen die

CDU begleitet, die seinerzeit darüber nachdachte, das

BAföG einzuschränken.

Obwohl das Landesarchiv, so lässt sich zusammen-

fassend sagen, keinen eigens ausgewiesenen Museums-

bestand besitzt, gibt es in seinen Beständen vieles zu

entdecken – zur Museums- und Institutionengeschichte

Berlins im engeren Sinne über die Provenienzforschung

bis zur Sozial-, Alltags- und Kulturgeschichte der Stadt.

Pläne ehemaliger Gebäude, die in Berlins Kolonialge-

schichte führen, finden sich hier ebenso wie Bilder zur

Museumslandschaft in der geteilten Stadt. Auch Stadt-

marketing und Imagebildung trotz des Sparzwangs im

Kulturbereich nach der Wiedervereinigung finden sich

in den jüngsten Aktenbeständen sowie das stets aktuelle

Thema der Raumnot für Museen, Sammlungen, Gale-

rien und all die anderen kulturellen Einrichtungen, die

unsere Stadt so vielfältig machen.
Nathalie Huck, Mareike Vennen

1 Eine Ausnahme bildet der Bestand des Märkischen

Provinzialmuseums (A Rep. 021-04) mit sage und schreibe

einer Korrespondenzakte mit dem Nachrichtenamt der Stadt

Berlin.

2 Cornelia Esser: Berlins Völkerkunde-Museum in der

Kolonialära. Anmerkungen zum Verhältnis von Ethnologie und

Kolonialismus in Deutschland. In: Berlin in Geschichte und

Gegenwart. Jahrbuch des Landesarchivs Berlin. 1986, S. 65-94.

3 https://www.hu-

berlin.de/de/pr/pressenachrichten/0702/070201_palastarchiv

4 OSRAM GMBH (Hg.): 100 Jahre OSRAM – Licht hat

einen Namen, Markenjubiläum 2006, München 2006.

http://ceolas.net/Docs/Osram_Geschichte.pdf

5 Heike Schroll: Das Matrjoschka-Prinzip: Wirtschaftsarchive

im Stadtarchiv – im Verwaltungsarchiv – im Staatsarchiv –

im Landesarchiv Berlin. In: Berliner Archivrundschau 4

(2019), Heft 1, S. 42-48.

Einweihung des Museums für Verkehr und Technik, 1982.

Foto: Ludwig Ehlers (F Rep. 290(03) Nr. 0243146)

Fotomappe zur Eröffnung des OSRAM-Museums 1932

(A Rep. 231 Nr. 885)
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D as Museum für Naturkunde in Berlin ist ein inte-

gratives Forschungsmuseum mit langer Historie.

1810 gegründet, werden dort Fragen zur Entstehung

des Lebens, zu Evolution und Biodiversität beforscht.

Das Archiv am Museum für Naturkunde ist für die

Überlieferungsbildung dieser Arbeiten am Haus zustän-

dig. Es hat eine besondere Ausrichtung als Infrastruktur

für die Forschung intern und extern, insbesondere

durch die darin enthaltene Historische Bild- und

Schriftgutsammlung. Zudem werden die Aufgaben ei-

nes Archivs nach Landesarchivgesetz erfüllt. Die diver-

sen Projekte im Archiv selber und im Museum für

Naturkunde geben einen Einblick in die Formen der

Kooperation, die Herausforderungen der Koordination

und in die Möglichkeiten die dadurch entstehen.

Die Geschichte des Museums wird auch in der Be-

standsgeschichte sichtbar. Bis 2016 wurde das Archiv

in großen Teilen nach Pertinenz geordnet. Mittlerweile

sind die Tektonik und die Findmittel nach Provenienz

den Organisationseinheiten entsprechend geordnet. Zu-

dem gibt es Nachlässe und Konvolute, z. B. zu externen

Einrichtungen oder Expeditionen aus privater Prove-

nienz. Die Sammlungen, wie z. B. die Porträtsammlung

folgen hingegen inhaltlichen Schwerpunkten.1 Das

Sammlungsprofil des Archivs ermöglicht die kontinu-

ierliche Arbeit an einer geschlossenen Überlieferungs-

bildung und untermauert die Stellung des Archivs als

Teilsammlung des Museums.2

Erschließung

der Archivbestände

Mit der Umsetzung des Zukunftsplans wird die mehr

als 30 Millionen Objekte umfassende Sammlung des

Museums für Naturkunde Berlin als internationale For-

schungsinfrastruktur nachhaltig erschlossen. Ziel ist es,

eine offene und international verfügbare Sammlungs-

infrastruktur aufzubauen, damit Institute, Initiativen

und Menschen unter-

schiedlicher Herkunft

und Hintergründe auf

die Sammlung zu-

greifen können, Fra-

gen stellen, Antwor-

ten finden und neue

Ideen entwickeln. Das

Archiv ist stark in

diese Aktivitäten ein-

bezogen. Seit 2020

werden mit Dienst-

leistern zusammen die

Bestände umfassen-

der und tiefer er-

schlossen sowie

vorrangig in-House

mit eigens eingerich-

teten Scan-Arbeits-

plätzen digitalisiert.

Ein Archiv für die Natur.
Das Archiv am Museum für Naturkunde

Magazinraum des Archivs am Museum für Naturkunde Berlin. Foto: Markus Hilbrich/ Historische

Arbeitsstelle. CC-BYMuseum für Naturkunde
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Im Projekt Sammlungserschließung

und -entwicklung zählt die Erschließung

des Archivs zum Erschließungsbereich

Text, Bild und Audiovisuelle Medien.

Dieser umfasst vorrangig zweidimensio-

nale Objekte aus der Sammlung des Mu-

seums wie historische Sammlungs-

kataloge, Inventarbücher, Expeditions-

berichte, Tagebücher, Briefe, Bücher,

Karten, Etiketten, aber auch andere Me-

dieninhalte wie Tierstimmenaufnahmen.

Darüber hinaus werden auch drei-

dimensionale Objekte aus dem Archiv

und der Bibliothek konservatorisch auf-

bereitet, erschlossen und digitalisiert,

beispielsweise die Glasmodelle von

Blaschka oder Lehrmodelle. Erst kürzlich

wurde ein Modell einer Radiolarie (Strahlentierchen)

als 3D-Modell gescannt, im Datenportal des Museums

veröffentlicht3 und wird nun für eine analoge wie virtu-

elle Ausstellung nachgenutzt.4

Für eine bessere Zugänglichkeit reicht das Einscan-

nen bei einigen handschriftlichen Objekten nicht aus.

Hier testet das Museum mit Partnern verschiedene

Transkriptionsmethoden – vom manuellen Transkribie-

ren bis zu teil- oder vollautomatisierten Verfahren. Bei-

spiele dafür sind das Transkriptionsprojekt Bees &

Bytes auf der Plattform Zooniverse5 oder die Trans-

kriptionswerkstatt6, in denen zusammen mit der inter-

essierten Öffentlichkeit schriftliche Materialien trans-

kribiert werden. In der Transkriptionswerkstatt wird

den Teilnehmenden zudem die Kompetenz vermittelt,

historische Handschriften zu lesen. Zusätzlich zum

Archiverschließungsprojekt gibt es ergänzend auch in-

terne Erschließungsarbeit. Dadurch konnte aktuell die

Erschließung der Porträtsammlung abgeschlossen wer-

den.

Sammlung und Infrastruktur

für die Forschung

Im Rahmen der forschungsgetriebenen Sammlungs-

erschließung am Museum für Naturkunde hat sich das

Archiv in den letzten Jahren als kompetenter Koopera-

tionspartner etabliert. Vorrangig werden die Bestände

derzeit für die Erforschung kolonialgeschichtlicher

Sammlungspraktiken u. ä. genutzt.

Ein aktuelles Forschungsprojekt, an dem das Archiv

maßgeblich beteiligt ist, ist das Projekt „Forschung und

Verantwortung: Virtueller Zugang zu integriertem Fos-

sil- und Archivmaterial der deutschen Tendaguru-

Expedition (1909-1913)“7, im Rahmen dessen unter

anderem die Archivalien sowie Materialien aus anderen

Teilsammlungen des Museums vollumfänglich er-

schlossen, digitalisiert und somit transparent zugäng-

lich gemacht werden.

Um auch zukünftig solche Forschungen besser un-

terstützen zu können, hat das Archiv 2022 zudem ein

neues Archivinformationssystem eingeführt, das in

2023 auch eine Oberfläche für externe Recherchemög-

lichkeiten erhält.

Ausblick

Die Projekte im Archiv haben gemeinsam zum Ziel, die

Bearbeitung aktueller Forschungsfragen dauerhaft zu

ermöglichen. An diesem Ziel arbeiten Beteiligte aus

den Abteilungen und Forschungsbereichen des Muse-

ums für Naturkunde mit ihren unterschiedlichen

Kenntnissen und Fähigkeiten. Die heterogene Ausrich-

tung der Arbeit und des gemeinsamen Wissens ermög-

Modell einer Leptomeduse (Orthopyxis integra), 1887. Foto: Carola Radke/

Historische Arbeitsstelle (OS001-02 Nr. 2), CC-BYMuseum für Naturkunde



Berliner Archivrundschau 2023-118

licht bei guter Koordination die Weiterentwicklung des

Archivs zu einer zukunftsfähigen Sammlung im musea-

len Kontext der Forschungseinrichtung.

Auf der Grundlage der Arbeit an der Überliefe-

rungsbildung während der gesamten Geschichte des

Museums bis in die jüngste Zeit entwickelt sich das Ar-

chiv heute weiter. Durch das Archiverschließungspro-

jekt im Rahmen des Zukunftsplans kann das Archiv

Findmittel für spezialisierte Forschungstätigkeit auf

höchstem Niveau erstellen. Forschungsprojekte wie zur

deutschen Tendaguru Expedition zeigen, wie eng das

Archiv in aktuelle Forschung, Publikation und Öffent-

lichkeitsarbeit im Museum eingebunden ist. Durch die-

se Zusammenarbeit entsteht ein leistungsfähiges

Verwaltungsarchiv mit anspruchsvoller interdiszipli-

närer Forschung.
Leonard Palm, Elisa Herrmann

 

1 Yvonne Reimers: Akten über Akten. Eine kleine Bestands-

geschichte der Historischen Bild- und Schriftgutsammlungen

des Museums für Naturkunde Berlin. In: Berliner Archi-

vrundschau 6 (2021) Heft 1, Berlin, 2021, S. 74.

2 Museum für Naturkunde: Sammlungserschließung und

-entwicklung: https://www.museumfuernaturkunde.ber-

lin/de/wissenschaft/sammlungserschliessung-und-entwick-

lung (12.04.2023).

3 Museum für Naturkunde, relative.berlin: Stylodictya multi-

spina. https://portal.museumfuernaturkunde.berlin/de-

tail/6204337cb42ec26ba19a (12.04.2023).

4 Marlene Bart: Theatrum Radix. https://www.marlene-

bart.com/theatrum-radix (12.04.2023).

5 Zooniverse: Bees & Bytes. https://www.zooniverse.org/pro-

jects/mfnberlin/bees-and-bytes (14.04.2023).

6 Museum für Naturkunde: Transkriptionswerkstatt. htt-

ps://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/museum/mitma-

chen/transkriptionswerkstatt (14.04.2023).

7 Museum für Naturkunde: Digitale Er-

schließung von Fossil- und Archivmaterial

der Deutschen Tendaguru-Expedition (1909-

1913). https://www.museumfuernaturkun-

de.berlin/de/wissenschaft/digitale-erschlies-

sung-von-fossil-und-archivmaterial-der-deu

tschen-tendaguru (14.04.2023).
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D ie Berlinische Galerie sammelt moderne und

zeitgenössische Kunst, die in Berlin von 1870 bis

heute entstanden ist. 1975 aus bürgerschaftlichem

Engagement heraus als Verein gegründet, wurde sie

1994 als Stiftung des öffentlichen Rechts ein Museum

des Landes Berlin. In zwei Jahren wird sie also ein

halbes Jahrhundert alt und ist damit den musealen

„Kinderschuhen“ endgültig entwachsen.

Sammlung dokumentarischer

Überl ieferung

Der Gründungsdirektor Prof. Dr. Eberhard Roters

(1929–1994) war beim Aufbau der Sammlung vom Ge-

danken geleitet, Bildende Kunst, Fotografie und Archi-

tektur interdisziplinär zu verbinden. Darüber hinaus

wurde es zu einem wichtigen Anliegen seiner Muse-

umsarbeit, Dokumente zur Rezeptionsgeschichte der

modernen Kunst zu sammeln und zu bewahren. Für die

Sammlung wurden daher seit Museumsgründung neben

Kunstwerken auch gezielt dokumentarische Überliefe-

rungen von bildenden Künstlerinnen und Künstlern er-

worben. Dieser auch auf schriftliche Zeugnisse

gerichtete Fokus führte zur Einrichtung der Künst-

ler*innen-Archive als einer eigenständig kuratorisch

betreuten Sammlungsabteilung innerhalb des Hauses.

Mit der Erweiterung des Sammlungsprofils auf do-

kumentarische Materialien zu Kun̈stlerinnen- bzw.

Künstlergruppen, Kunstwissenschaftlerinnen und -wis-

senschaftler sowie Kuratorinnen bzw. Kuratoren und

deren wissenschaftlicher Erschließung konnten die

Künstler*innen-Archive nationale und internationale

Anerkennung erlangen und sind zu einer viel frequen-

tierten Forschungseinrichtung zur Kunst des 20. Jahr-

hunderts in Berlin geworden. Als sammelndes Archiv

versteht sich die Abteilung daher als Kulturarchiv, de-

ren Bestände und Materialien nicht nur als Quellen für

Ausstellungsprojekte im eigenen Haus dienen, sondern

auch einen großen Fundus an potenziellen Exponaten

für diese darstellen.

Einbindung in Ausstellungen

der Berl inischen Galerie

Seit der Etablierung der Künstler*innen-Archive als

Museumsabteilung im Jahr 1992 gehört es überdies zu

den Aufgaben, die gesammelten Archivalien und Ob-

jekte in Ausstellungen des Hauses einzubinden. Im

Rahmen der Dauerausstellung „Kunst in Berlin von

1880–1980“, die dem Publikum einen Rundgang durch

100 Jahre Berliner Kunstgeschichte bietet, wird anhand

von Archivalien die Verbreitung der Moderne durch

Galerien und Kunsthandlungen erzählt. Diese Firmen

haben durch ihre gezielte Förderung die Durchsetzung

avantgardistischer Strömungen maßgeblich befördert,

und ihnen kommt damit ein oft noch übersehener Anteil

an der Kunstgeschichtsschreibung zu. Neben der klas-

sischen Präsentation von Briefen, seltenen Druck-

schriften und dokumentarischen Fotografien in Vitrinen

werden Archivalien auch, wo sich eine besondere in-

haltliche Akzentuierung anbietet, analog zu Kunstwer-

ken passepartouiert und gerahmt dem Publikum

gezeigt. Dass Objekte aus den Künstler*innen-

Archiven neben ihrer dokumentarisch-kunsthistori-

schen Bedeutung eben auch von künstlerischem Wert

sein können, wird beim Rundgang durch die Daueraus-

stellung vor allem im Raum „Dada in Berlin“ offenbar.

Nachlässe

Der 1979 mit Mitteln des (West-)Berliner Museums-

fonds der Bundesrepublik Deutschland angekaufte

Noch Archivale oder schon Kunst?
Objekte und Ausstellungen der Künstler*innen-
Archive der Berl inischen Galerie
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dokumentarische Nachlass von Hannah Höch

(1889–1978) sowie der 1992 erworbene Teilnachlass

des Künstlers Raoul Hausmann (1886–1971), beide

zentrale Figuren der Berliner Dada-Bewegung, bieten

eine Vielzahl von Materialien, die zwischen Zeitdoku-

ment und künstlerischer Arbeit oszillieren. Gerade der

Ansatz der Dadaistinnen und Dadaisten, gängige – bür-

gerliche – Vorstellungen von Kunst und ihrer Entste-

hung zu erweitern und mithin banale Alltagsgegen-

stände mit kleinen Gesten zu künstlerischen Statements

umzuformulieren, lässt eben auch einer Postkarte oder

einem Flugblatt die Qualität eines eigenständigen

Kunstwerks zukommen. So ist es folgerichtig, dass

etwa die an Hannah Höch adressierten, collagierten

Postkarten des Merz-Künstlers Kurt Schwitters

(1887–1948) in dessen Werkverzeichnis aufgenommen

wurden und damit eine größere Aufmerksamkeit und

Wertsteigerung erfuhren, die auch in der hiesigen

Präsentationsform entsprechend berücksichtig wird.

Sonderausstellungen

Neben der Vermittlung kunsthistorischer Entwicklun-

gen durch Archivalien im Kontext der Dauerausstel-

lung, entwickelt die Abteilung darüber hinaus im

Wechselspiel mit den anderen Sammlungsabteilungen

regelmäßig umfangreiche Sonderausstellungen, deren

Ausgangspunkt sich oft aus der tiefen inhaltlichen

Kenntnis der dokumentarischen Materialien speist.

Beispielhaft hierfür steht die 2018/19 gezeigte Schau

„Freiheit. Die Kunst der Novembergruppe 1918–1935“,

die sich einer der größten, bis zu diesem Zeitpunkt

aber wenig erforschten Künstlerinnen- bzw. Künst-

lergruppen der Weimarer Republik widmete. Mitten in

den Wirren der Novemberrevolution in Berlin gegrün-

det, schlossen sich in der Novembergruppe Künstlerin-

nen und Künstler, Architekten, Schriftsteller sowie

Komponisten unterschiedlichster Stilrichtungen zu-

sammen, getragen von der Überzeugung, mit Kunst den

Aufbau einer neuen Gesellschaft und die Formung ei-

nes neuen Menschen befördern zu können. In knapp 40

nationalen und internationalen Ausstellungen sowie mit

zahlreichen Musik- und Filmabenden konfrontierte die

Merz-Postkarte von Kurt Schwitters an Hannah Höch [ohne

Ortsangabe], 10. September 1921 . Postkarte, collagiert mit

!Anna Blume?-Marke, handgeschrieben; 13,7 x 8,7 cm

(Nachlass Hannah Höch)

Ankündigung und Programm des 11 . Kostümfests der

Novembergruppe am 6. Dezember 1930 in der Philharmonie.

Entwurf von Walter Kampmann, Papier, gedruckt, zweifach

gefaltet, gelocht, 27,3 x 33,1 cm (Nachlass Hannah Höch)
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Novembergruppe das damalige Publikum mit den

neuesten künstlerischen Entwicklungen. Bis zur Auflö-

sung der Gruppe 1935 besaß sie zumeist um die 100

Mitglieder, die das Kunstleben der Weimarer Republik

maßgeblich prägten.

Schon frühzeitig hatte Eberhard Roters die Bedeu-

tung der Novembergruppe für die Etablierung der heute

Klassischen Moderne wie für die kulturelle Selbstdar-

stellung Berlins erkannt. Seit Gründung der Berlini-

schen Galerie befanden sich Werke von Mitgliedern der

Gruppe in der eigenen Kollektion. Durch die Erwer-

bung der Nachlässe von Hannah Höch, Raoul Haus-

mann oder Otto Möller (1883–1964) wuchs dem

Museum außerdem ein Fundus zu, der in einer Vielzahl

von Dokumenten zu den Aktivitäten wie Auseinander-

setzungen der Gruppe Auskunft gibt.

Dass auch die Rezeptionsgeschichte zur Vereini-

gung bereits archivwürdig ist, belegen die Unterlagen

sowie Manuskripte der ersten monografischen Darstel-

lung der Novembergruppe aus dem Jahr 1969, die die

Forscherin Helga Kliemann den Künstler*innen-

Archiven 1999 übergeben hat.1 Gefördert durch ein

Stipendium der Gerda Henkel Stiftung konnten diese

Bestände zusammen mit der Kunstsammlung der Ber-

linischen Galerie im Rahmen eines mehrjährigen

Forschungsprojektes aufgearbeitet werden, dessen

Ergebnisse die Basis zur Entwicklung der Ausstellung

bildeten. In Konsequenz wurden die vielfältigen Archi-

valien zur Künstler*innengruppe wie Mitgliederlisten,

Publikationen, Ausstellungskataloge und Fotografien

an vielen Stellen in die Ausstellung integriert und –

analog zum Konzept in der Dauerausstellung – mal als

dokumentarisches Begleitmaterial, mal als museal-

künstlerisches Objekt präsentiert.
RalfBurmeister, Philip Gorki

1 Weitere Innformationen unter:

https://berlinischegalerie.de/sammlung/sammlungsbereiche/n

ovembergruppe/

Hannah Höch: Künstlerkostümfest der Novembergruppe „ Sport und Rummel am Wedding“, 5. Dezember 1925.

Plakat, Papier, gedruckt 33 x 68 cm (Nachlass Hannah Höch)



Berliner Archivrundschau 2023-122

D as Archiv des Deutschen Technikmuseums hat,

wie auch andere Museumsarchive, besondere

Merkmale, die es von staatlichen und kommunalen

Archiven, aber auch von Unternehmensarchiven unter-

scheidet. Es ist zum einen Dienstleister für das Museum

und dessen Ausstellungen. Zum anderen hat es die Funk-

tion, eine technikgeschichtliche Informations- und Do-

kumentationsstelle zu sein, ohne dass damit eine

definierte Zuständigkeit verbunden wäre. Der Nutzer-

kreis besteht intern aus den Kuratoren, die es für For-

schung und zur Suche nach Schrift- und Bilddokumenten

für die Ausstellung nutzen. Anfragen externer Nutzer

weisen eine hohe Bandbreite auf, die von anderen Mu-

seen und Ausstellungsmachern, akademischen und hei-

matkundlichen Forschern bis zu Hobbybastlern, die alte

Maschinen wieder in Gang setzen wollen, reicht.

Eine Aufgabe ist die Überlieferung der Vorgänger-

museen zu sichern, des Instituts und Museums für

Meereskunde, des Verkehrs- und Baumuseums sowie

der Deutschen Luftfahrtsammlung. Dieser Beitrag

möchte die weitere Sammlungstätigkeit und die Be-

stände des Archivs skizzieren und dabei auch die Frage

streifen, was der Auftrag bedeutet, technikgeschichtli-

che Informations- und Dokumentationsstelle zu sein,

was dies für das Sammlungsprofil bedeuten könnte.

Eine letzte Besonderheit sei noch erwähnt, die viel-

leicht den Erwartungen widerspricht, wenn man an die

Verbindung von Museum und Archiv denkt: Wir haben

erstaunlich wenig mit Objekten zu tun. Die allermeisten

Gegenstände, die sich in unseren Übernahmen befinden

und nicht klassisches Archivgut wie Schriftgut und In-

formationen auf Film oder anderen Datenträgern sind,

geben wir an den Objekt-Sammlungsbereich ab und sie

werden dort in einer Datenbank katalogisiert und kon-

servatorisch behandelt.

Archiv und Museum

Die Sammlungstätigkeit des Archivs ist mit der Ge-

schichte des Museums verbunden. Bereits kurz nach

der Gründung des Technikmuseums im Jahr 1983 wur-

de ein Archiv eingerichtet. Das Archiv konzentrierte

sich erfolgreich auf die Erwerbung von Sammlungen

sowie Vor- und Nachlässen, die thematisch meist mit

den Themen der Ausstellung verknüpft waren – aktuell

werden 440 Nachlässe verwahrt. Für den Bereich

Schienenverkehr ist beispielsweise der Nachlass des

Antiquars und Fachbuchautors Günter Hermann Met-

zeltin zu nennen, der unter anderem einen großen

Landkartenbestand sowie Druckgrafiken und Hand-

Das Archiv des Deutschen Technikmuseums Berlin
Archiv und museale Sammlung

Karteikarte aus der Fotosammlung der Zündapp-Werke

GmbHNürnberg mit der Abbildung zweier für den Export

nach Nordamerika bestimmten Gespanne der Zündapp KS

750, 27. Januar 1953. Foto: Baumgärtner

(SDTB Historisches Archiv, I.2.002 Foto 00009)
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zeichnungen zur Eisenbahngeschichte beinhaltet. Mit-

unter waren Unterlagen Bestandteil von den primär ge-

wünschten Objektübernahmen. Ein Beispiel hierfür sei

aus dem thematischen Sammlungsbereich der industri-

ellen Gestaltung genannt, zu dem der AEG-Architekt

und Gestalter Peter Behrens und der Designer Peter

Raacke aus der Ulmer Schule gehören, sowie der In-

dustriedesigner Dieter Witte, der für ERCO und Osram

gearbeitet hat, und von dem das Museum nicht nur von

ihm entworfene Leuchten und andere Designobjekte

erworben hat, sondern auch Skizzen, Entwürfe, Vor-

tragsmanuskripte, Korrespondenz, Fotoalben usw. Die-

se Beispiele zeigen die erwünschte Verzahnung von

Ausstellung und Archivgut.

I l lustrative Aspekte

Der Rolle, zur Illustration der Technik in der Ausstellung

beizutragen, wird besonders das Bildarchiv gerecht, das

über eine Million Fotografien und Negative aus nahezu

allen Bereichen der Industrie- und Technikgeschichte

zählt. Eine Vielzahl von mehr illustrativen Medientypen

sind im Archiv gesammelt worden: Firmenschriften,

Gemälde, Grafiken, Plakate, Werbeaufsteller, eine Plan-

sammlung mit 5.000 technischen Zeichnungen zum Ma-

schinen- und Ingenieurbau sowie 30.000 Land- und

Seekarten, technische Zeichnungen, Reiseprospekte,

Fahrkarten, Briefmarken, Werbemarken.

AEG Werbeprospekt „ Santo Junior: Der elektrische AEG

Kühlschrank“, ca. 1934

(SDTB Historisches Archiv, I.2.060 P 04291)

Plakat „ Rund um Berlin“ von Julius Klinger, 1912

(SDTB Historisches Archiv, V.4. A 0062)

Staubsauger Vampyr der AEG, 1928

(SDTB Historisches Archiv, I.2.060 Mf24004)
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Unternehmensarchive

Eine wichtige Bestandsgruppe, in der ebenfalls der Be-

zug zur Ausstellung gegeben ist, die aber darüber hin-

aus durch eine oft geschlossene Überlieferung eine

größere Eigenständigkeit besitzt, ist die der Unterneh-

mensarchive. Hier sind unsere umfangreichsten Bestän-

de zu finden, allen voran das über einen laufenden

Kilometer umfassende AEG- und Telefunken-Firmen-

archiv. Aus den circa 125 Unterneh-

mensarchiven sind hervorzuheben der

Berliner Lokomotivhersteller Borsig,

die Zündapp-Apparate GmbH, die Ber-

liner Schriftgießerei H. Berthold AG

und die BEWAG. Während bei den ers-

ten Beispielen neben dem Archivgut

auch Objekte ans Museum gingen und

die Ausstellungen bestücken, ist am

Beispiel des BEWAG-Firmenarchivs zu

sehen, dass die Bedeutung dieser Be-

standsgruppe auch unabhängig von den

Ausstellungsobjekten gegeben sein

kann. Diese Firmenarchive sind

Schlüsselbestände für die Technik- und

Industriegeschichte und ziehen insbe-

sondere die akademische Forschung an.

Diese Nutzerklientel ist an der dichten

Überlieferung interessiert, die die Be-

antwortung auch ausgefallener For-

schungsfragen ermöglicht – die Verbindung zum

Museum und den Ausstellungsobjekten ist hier nicht

weiter von Bedeutung.

Ausblick

Im Hinblick auf knappe Ressourcen im Magazinbereich

ist eine aktuelle und drängende Herausforderung für das

Archiv, das Sammlungsprofil für die Zukunft zu schärfen

und strengere Kriterien für künftige Übernahmen zu

entwickeln und Nachbewertung in Erwägung zu ziehen.

Einige der Sammlungen und Nachlässe haben den Cha-

rakter von Arbeitsunterlagen von Forschern, bestehen

vorwiegend aus Unterlagen, die andernorts als Originale

vorhanden und leicht zugänglich sind. Ziel ist, in diesem

Bereich die Bestände zu reduzieren und somit Platz für

Archivgut zu schaffen. Die Frage der Zuständigkeit und

der Sammlungsschwerpunkte in Museumsarchiven stellt

eine Herausforderung dar, die sich aus Sicht des Archivs

des Technikmuseums am besten im kollegialen Aus-

tausch lösen ließe, wozu ich mit diesem Artikel aufrufen

möchte.
Gerhard Rammer

Fotografie aus dem Nachlass des Windkraftpioniers Hermann

Honnef: Honnef und seine Tochter Lieselotte sichten Honnefs

Entwürfe verschiedener Windkrafttürme, um 1932

(SDTB Historisches Archiv, I.4.156-236-3)

Technische Zeichnung eines Wasserrades der Firma A. Wetzig, Eisengiesserei

und Maschinenfabrik für Mühlenbau in Wittenberg, Auftragsarbeit, [1893]

(SDTB Historisches Archiv, IV.2.01 – A 00024)
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B is heute habe ich nicht wirklich verstanden,

warum das kinderlose Ehepaar Jakob R. und Ma-

rianne Maier dem Bauhaus-Archiv seinen Nachlass

vermacht hat. Gerne hätte ich mich mit ihnen darüber

unterhalten, aber es hat nie einen Kontakt gegeben, sie

haben das gemeinsame Gespräch nie gesucht.

Der Anruf von Lutz von Pufendorf war eine riesige

Überraschung: Der Berliner Anwalt und ehemalige

Kulturstaatssekretär war von einem Nachlassverwalter

beauftragt worden, sich um die Umsetzung eines Testa-

ments zu kümmern. Was sollte das mit uns zu tun ha-

ben? Jakob R. Maier? Der Name war mir bis dahin

vollkommen unbekannt. Herr von Pufendorf erklärte,

der Künstler Jak R. Maier sei bereits vor einigen Jahren

verstorben und nun auch seine Frau Marianne. Testa-

mentarisch hätte das Ehepaar dem Bauhaus-Archiv ihr

gesamtes Hab und Gut vererbt. Ich atmete tief durch.

Was war jetzt zu tun? Gab es Bedenkzeit, Unterlagen?

So etwas geschah mir, und auch in der Geschichte des

Bauhaus-Archivs, zum ersten Mal.

Ich erkundigte mich hausintern, ob jemand aus dem

Team Jakob oder Marianne Maier kannte. Unsere erste

Vermutung, dass sie Mitglieder unseres Vereins und

Freundeskreises seien, erwies sich als falsch. Eine

schnelle Internetrecherche führte uns zu einer Skulptur

im öffentlichen Raum und nach Tailfingen in Baden-

Württemberg, den Geburtsort Jakob Maiers. Wieso woll-

te das Ehepaar uns sein Erbe anvertrauen?

Im Testament stand nur, dass sich Jakob Maier dem

Bauhaus verpflichtet fühlte. Er hatte zunächst eine hand-

werkliche Lehre absolviert und im Anschluss ein Studi-

um der Künste aufgenommen. Seine Werke sind in den

Primärfarben gehalten, in strahlendem Blau, Rot und

Gelb, elementar gedacht und aufgefasst, stark in den

1960er und 1970er Jahren verhaftet, authentisch in der

eigenen Zeit. Dass er gemeinsam mit seiner Frau auf den

Gedanken kam, einer Einrichtung, die das Gedankengut

und materielle Erbe des Bauhauses pflegt, seinen kom-

pletten Nachlass zu übergeben, finde ich eine einzigarti-

ge und bemerkenswerte Entscheidung – und auch eine

sehr einsame.

Erben – ja oder nein?

Zusammen mit Sibylle Hoiman, damals Kuratorin am

Bauhaus-Archiv und zuständig für die Architektur-

sammlung, fuhr ich hinaus an den Stadtrand zum Haus

der Maiers, um mehr über die Menschen hinter dem Er-

be zu erfahren. Wir hatten vorab schon gehört, dass Ja-

kob Maier ein Porsche-Fan war und etwas für schnelle

Autos und schönes Design übrig hatte. Wir waren voller

Erwartungen, was wir entdecken würden! Zu unserer

Ernüchterung und unserem Bedauern war das Haus be-

reits leer. Keine wertvollen Design-Klassiker für die

Sammlung, nur schnöder Hausstand hatte sich hier be-

funden – so versicherte uns der Nachlassverwalter.

Bei Anruf Erbe – Ein Stück Berl iner Kunstgeschichte

Das Modell einer Skulptur von Jak R. Maier wird ausgepackt.

Foto: sieblersiebler
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Wir gingen also durch das leere Haus und fanden

den Raum, in dem sich der künstlerische Nachlass Mai-

ers sammelte. Auch hier war bereits vorab entschieden

worden, welche Gegenstände überhaupt zum künstleri-

schen Nachlass zählen. Wir sahen uns um und sichteten

grob: Neben Grafikschränken mit allerlei Arbeiten auf

Papier, Dokumenten und Fotografien befand sich auch

ein Regal mit kleinen, wirklich eindrücklichen und zau-

berhaften Modellen von Skulpturen Maiers. Wir sahen

uns anschließend noch draußen um. Im Vorgarten hatte

uns direkt eine Metallskulptur begrüßt und wir vermu-

teten weitere Objekte auf dem stark zugewachsenen

Grundstück. Tatsächlich fanden wir noch einen Grab-

stein für Marianne Maiers Mutter, der vermutlich von

Jakob Maier angefertigt wurde.

Wir waren hin- und hergerissen zwischen Freude

und Unglauben: Sollten wir das Erbe annehmen und,

wenn ja, was würde es für das Museum bedeuten? Wir

fragten uns: Würden wir Maiers Arbeiten jemals aus-

stellen? Gewissensfragen für ein Museum. Was würde

mit den Werken geschehen, wenn niemand den Nach-

lass will? Entsorgen kam nicht in Frage, denn Maiers

Werke sind schlicht zu hochwertig. Der Nachlass ist ein

Stück Berliner Kunstgeschichte mit einer gewissen Af-

finität zum Bauhaus. In Gesprächen mit dem Vorstand

des Bauhaus-Archiv e. V. suchten wir die beste Lösung

und kamen trotz Bedenken schließlich zu dem Ent-

schluss, das Erbe anzutreten.

Die Maiers hatten testamentarisch festgelegt, dass

mit ihrem Erbe eine Stiftung gegründet werden sollte.

Die Aufgabe der Jakob und Marianne Maier Stiftung ist

es, das Werk von Jakob Maier zu pflegen und die Ar-

beit des Bauhaus-Archivs zu unterstützen – ein dop-

pelter Auftrag also. Dank der Arbeit unserer

Volontärinnen und Volontäre und der weiteren Projekt-

beteiligten kommt beides in der Ausstellung „Un-

packing Jak R. Maier“, die wir noch bis Ende Juni 2023

in unserem Ausweichquartier im historischen Haus

Hardenberg in der Knesebeckstraße in Berlin-Charlot-

tenburg zeigen, vortrefflich zusammen.1

Aus einem Fotoalbum von Jak R. Maier: Jak R. Maier in seiner Werkstatt beim Metallschneiden, 1970er/1980er Jahre.

© Bauhaus-Archiv Berlin
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Arbeit an der Zukunft

Eine Frage stelle ich mir bei jeder Neuerwerbung und

jeder Schenkung: Ist das richtig, was das Team und ich

machen? Unser Platz ist endlich und wir sammeln nicht

um des Sammelns willen, sondern immer für einen

Zweck. Die Objekte stellen Anforderungen an eine In-

stitution und ihre Mitarbeitenden. Man muss sie ad-

äquat lagern und sich damit beschäftigen. Was werden

zukünftige Direktorinnen und Direktoren, Kuratorinnen

und Kuratoren, Archivarinnen und Archivare sowie

Vermittlerinnen und Vermittler und schließlich das

Publikum dazu sagen? Sind die Dinge, die wir anschaf-

fen, auf Dauer gesehen Ballast oder lassen sich daraus

neue Funken schlagen?

Das hat eine institutionelle Komponente, aber auch

eine ganz persönliche, da ich als Direktorin die Rich-

tung des Hauses während meiner Amtszeit verantworte.

Ich muss gut abwägen und eine saubere Entscheidung

fällen – nicht wissend, was zukünftige Generationen

damit machen oder darüber denken. Oftmals ist das Po-

tential, das in den Dingen schlummert, nur abschätzbar.

Ich kann nur erahnen, was die Zukunft mit ihrem ganz

eigenen und frischen Blick aus den Objekten heraus-

holt. Gleichzeitig freue ich mich, wenn das, was unsere

Vorgängerinnen und Vorgänger gemacht haben, heute

auf Interesse stößt und sich aktuelle Fragen herauslösen

lassen – so halten wir unsere Sammlung lebendig.
Annemarie Jaeggi

Der Beitrag erschien erstmalig im März 2023 auf bauhaus

stories, dem Online-Magazin des Bauhaus-Archivs:

https://stories.bauhaus.de/maier

1 Siehe auch den Hinweis auf die Ausstellung „Unpacking

Jak R. Maier“ auf Seite 67 in diesem Heft.

Blick in die Ausstellung „Unpacking Jak R. Maier“. Foto: Konrad Langer
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F ast ein wenig trutzig thront der Turm an der Ecke.

Zu beiden Seiten ziehen sich mächtige, langge-

streckte Gebäudeflügel in Richtung Bodemuseum und

in Richtung S-Bahn. Vergitterte Fenster in den unteren

Etagen lassen vermuten, dass dort wertvolle Dinge ge-

lagert werden. An dem ist es auch, denn dort, direkt im

Eckgebäude an der Geschwister-Scholl-Straße, hat seit

2004 das Hausarchiv des Deutschen Historischen Mu-

seums sein Domizil. Im Ausstellungsgebäude des Mu-

seums, dem ehemaligen Zeughaus, war einfach kein

Platz mehr.

Der denkmalgeschützte Bau, um 1900 errichtet, be-

herbergte zunächst das Kaiser-Alexander-Garde-Grena-

dier-Regiment. Bis zur deutschen Einheit wurde es

dann vom Wachregiment der Nationalen Volksarmee

der DDR „Friedrich Engels“ genutzt, das auch für die

aus zwei Soldaten bestehende Ehrenwache an der Neu-

en Wache und den bei Touristen beliebten Wachaufzug

zuständig war. Ihr Wachlokal hatte die Ehrenwache da-

mals übrigens im benachbarten Zeughaus.

Ende der 1990er-Jahre wurde die einstige Kaserne

für die Nutzung als Archiv- und Sammlungsgebäude

des Deutschen Historischen Museums umgebaut. Heute

befinden sich dort neben dem Hausarchiv auch die Pla-

kat-, Grafik-, Dokumenten- und Numismatiksammlun-

gen sowie die Restaurierungs- und Ausstellungs-

werkstätten des Museums. Diese Nachbarschaft zum

Hausarchiv kommt nicht von ungefähr, denn eine Be-

sonderheit eines Museumsarchivs ist die enge Verzah-

nung mit den Sammlungen.

Bestände

Das Hausarchiv bewahrt Akten und Schriftgut zur Ge-

schichte des Museums seit 1806. Dazu gehören Akten,

Fotoalben, Fotoserien, Pressearchiv, Pläne, u. a. zur

Baugeschichte des Zeughauses und seines Bau-

schmucks wie den Schlüter-Masken, Vorarbeiten zu

den Ausstellungskatalogen u. a. m. Insgesamt sind das

über 75.000 Objekte, rund 600 lfm.

Sie sind in vier Bestandsgruppen gegliedert: Zeug-

haus, Zeughaus interim, Museum für Deutsche Ge-

schichte und Deutsches Historisches Museum.

Die Unterlagen der Zeughaus Verwaltung, ein-

schließlich der Vorgänger (Artillerie-Depot, Königliche

Waffen- und Modellsammlung, Königliches Zeughaus)

mit dem zeitlichen Umfang von 1806 bis 1945 sind

wegen des Kriegsgeschehens und der Zerstörung des

Dienstgebäudes der Zeughausverwaltung nur fragmen-

tarisch erhalten. Der überwiegende Teil der Akten

beinhaltet Informationen zur Sammlungs- und Be-

standsgeschichte, zu Personal- und Verwaltungsangele-

genheiten.

Die interimistische Zeughausverwaltung wurde

1945 eingesetzt und führte das Haus in Abwicklungs-

und Verwaltungsangelegenheiten bis zur Übernahme

des Hauses durch die Deutsche Zentralverwaltung für

Volksbildung, dem späteren Ministerium für Volksbil-

dung der DDR.

Eine größere Bestandsgruppe stellt das Museum für

Deutsche Geschichte (Laufzeit 1950–1990) dar. Dazu

gehören umfangreiche Quellen zur Wirkungsweise des

Museums für Deutsche Geschichte in seiner Funktion

als zentrales Geschichtsmuseum der DDR und als

Konsultationsstelle für den Aufbau der Nationalen

Das Hausarchiv der
Stiftung Deutsches Historisches Museum

Das Sammlungsgebäude des Deutschen Historischen

Museums. Foto: VdA
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Mahn- und Gedenkstätten und Gedenkstätten der Ar-

beiterbewegung in der DDR, Drehbücher der ständigen

Ausstellungen und Sonderausstellungen, Sammlung

von Presseartikel über das Museum, Bauunterlagen

vom Wiederaufbau des Zeughauses und der Magazin-

gebäude. Und schließlich die Unterlagen des Deutschen

Historischen Museums seit seiner Gründung im Nach-

gang der 750-Jahr-Feier Berlins 1987 und der Übernah-

me des Museums für Deutsche Geschichte 1990 bis

heute mit Akten zur Gründung, den Ausstellungen und

Geschäftsführung des Deutschen Historischen Muse-

ums wie Drehbücher zu Sonderausstellungen, Pressear-

tikel über das Museum sowie Bauunterlagen zur

Rekonstruktion des Zeughauses und der Magazinge-

bäude.

Das Archiv wird lediglich von einem Archivar

betreut, gelegentlich unterstützt von studentischen

Hilfskräften. Damit gehört es zur großen Zahl der Ein-

Mann- bzw. Ein-Frau-Archive in Berlin.

Sammlungen

Wie in vielen Museen üblich, sind viele schriftliche

Quellen und Fotografien nicht dem Hausarchiv zuge-

ordnet, sondern befinden sich in separaten Sammlun-

gen. Im Deutschen Historischen Museum zählen dazu

u. a. die Dokumentensammlungen, die Foto- und die

Plakatsammlung. Die Dokumentensammlungen ver-

wahren Zeitschriften, Flugblätter, Urkunden, amtliche

Bescheinigungen, Landkarten, Fotoalben, Korrespon-

denz, einzelne Autographen, aber auch ganze Nach-

lässe. Die Fotosammlung umfasst Fotografien seit dem

späten 19. Jahrhundert. Neben einzelnen Fotografien

oder Fotoalben zählen dazu auch größere Werkgruppen

und fotografische Nachlässe. Die Plakatsammlung

schließlich verfügt über circa 80.000 Plakate seit 1890.

Der thematische Schwerpunkt des Bestandes liegt auf

dem politischen Plakat.

Nutzung

Die Bestände des Hausarchivs werden rege genutzt.

Neben bis zu 100 Menschen, die jährlich persönlich in

den Lesesaal kommen, werden auch zahlreiche telefo-

nische und schriftliche Anfragen gestellt. Etwa ein

Drittel davon kommt aus dem Museum selbst.

Wichtige Nutzungsthemen sind die Provenienzge-

schichte, die museumshistorische Forschung sowie die

Frage, ob die Objekte Originale sind oder nachgebaut

wurden. So entstand mit Hilfe des Hausarchivs kürzlich

die interessante Publikation: „Zeiten & Seiten. 200

Jahre Bibliotheken im Berliner Zeughaus“.

Die Aufgabe, der sich das Archiv in den nächsten

Jahre stellen muss, werden die Digitalisierung sein,

auch wenn wegen der Personalsituation retrospektiv

nur Bruchteile der Archivalien digitialisiert werden

können, und die Übernahme digitaler Daten aus dem

Museumsbetrieb, die teilweise auch aus Fachanwen-

dungen stammen.
BAR

Eine Auswahl von Archivalien des Hausarchivs.

© Deutsches Historisches Museum
Blick ins Magazin. © Deutsches Historisches Museum
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Der 6. Berl iner Archivtag

am 22. November 2023

D er Berliner Landesarchivtag wird nach zwei On-

line-Ausgaben in diesem Jahr auch endlich

wieder als Präsenzveranstaltung stattfinden. Am

22.   November 2023 können sich die Berliner Verbands-

mitglieder und ihre Gäste, wie von vielen lebhaft ge-

wünscht, in der Staatsbibliothek Berlin an der

Potsdamer Straße wieder direkt über aktuelle fachliche

Entwicklungen informieren und austauschen. Tagungs-

thema und Programm werden in den nächsten Wochen

bekannt gegeben, u. a. im Weblog „berlinerarchive.de“

und natürlich in dieser Zeitschrift.

Beitragsvorschläge, v. a. für kurze Präsentationen

im Rahmen der „Aktuellen Stunde“, können gern beim

Vorstand des Landesverbands eingereicht werden: lv-

berlin@vda.net.
Torsten Musial

Tagungsbände zu den Berl iner

Archivtagen 2021 und 2022

N achdem im letzten Jahr die Tagungsbände zu den

ersten drei Berliner Archivtagen erschienen sind,

liegen nun auch die Tagungsbände zu den beiden als

Online-Konferenz durchgeführten Archivtagen 2021

und 2022 vor. Alle Bände können auf den Seiten des

Landesverbands auf der Website des VdA oder im Blog

„berlinerarchive.de“ online gelesenen oder herunterge-

laden werden: https://www.vda.archiv.net/lv-berlin oder

https://www.berlinerarchive.de/berliner-archivtage.
BAR

12. Berl iner Archiv-Stammtisch

Am 23. März 2023 fand der 12. Berliner Archiv-

Stammtisch im Archiv des Katholischen Militär-

bischofs in Berlin-Mitte statt. Dessen Leiter Maik

Schmerbauch begrüßte die interessierten Gäste zu-

nächst im sogenannten Weinkeller der Liegenschaft,

leider allerdings ohne eine Verkostung. Nach einer

Einführung in die Geschichte der jahrhundertealten ka-

tholischen Militärseelsorge in Deutschland führten

Maik Schmerbauch und seine Mitarbeiterinnen an-

schließend durch das Archiv. Neben einem Einblick in

die Akten- und Fotobestände konnten die Besucherin-

nen und Besucher des Archiv-Stammtisches auch Teile

der umfangreichen Objektsammlung des Katholischen

Militärbischofs besichtigen, die in einem kleinen Aus-

stellungsraum präsentiert werden, und über Chancen

und Herausforderungen einer solchen Sammlung

diskutieren. Im Anschluss wurden die beim Rundgang

begonnenen Gespräche im Restaurant „Nolle“ bei ei-

nem kleinen Umtrunk intensiviert. Der nächste Berliner

Archiv-Stammtisch ist für den Juni geplant, dann in der

Bundesstiftung Aufarbeitung.
Rebecca Hernandez Garcia

Aus dem Landesverband Berl in im VdA

Objektsammlung im Archiv des Katholischen Militärbischofs.

Foto: VdA
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I n der Hoffnung, dass dies vielleicht der letzte coro-

nabedingte Online-Archivtag sein könnte, begrüßte

der Vorsitzende des VdA-Landesverbands Berlin Tors-

ten Musial am 23. November 2022 die rund 300 Teil-

nehmenden aus Deutschland, Österreich und der

Schweiz an den Endgeräten und warf zunächst einen

Blick auf die Tätigkeit des Landesverbands im zurück-

liegenden Jahr, u. a. mit Archiv-Stammtischen, den

Ausgaben der „Berliner Archivrundschau“ und dem

Weblog „berlinerarchive.de“ u. v. a. (Mitarbeit sehr er-

wünscht! ). Er wies vorab auf den parallel laufenden

Chat hin, der in diesem Jahr wesentlich intensiver ge-

nutzt wurde, sodass es bei allen Beiträgen zu einem re-

gen Austausch kam.

Michael Scholz (Fachhochschule Potsdam) stellte in

seinem Eröffnungsvortrag der Erschließung aus archi-

vischer Sicht die Ansprüche der Nutzer gegenüber,

kulminierend in der bereits 2019 von Mario Glauert

formulierten Frage: „Müssen wir anders erschließen?“

Er präsentierte dabei eine ganze Palette aktueller

Aspekte: Vereinheitlichung von Erschließungsstan-

dards, Stellenwert des Standards „Records in Contexts“

des Internationalen Archivrats, Lücken in den Meta-

daten zu früher marginalisierten gesellschaftlichen

Gruppen bzw. Verzeichnungsangaben, die heute als dis-

kriminierend empfunden werden, fehlendes Verständnis

auf Nutzerseite für hierarchisch strukturierte Erschlie-

ßungsangaben, fehlende Akzeptanz aktueller Nutzerbe-

dürfnisse auf Seiten der Archivarinnen und Archivare.

Grundlegendes Problem seien die teilweise hohen

Erschließungsrückstände, die eine Neuerschließung

ganzer Bestände bzw. die Anreicherung mit zusätzli-

chen Informationen nicht zuließen. Tatsächlich bestim-

me ein eher trotziger Pragmatismus auf Grundlage der

je eigenen Erschließungsrichtlinie das Bild. Aus seiner

Sicht führe kein Weg an der Vergabe an kommerzielle

Dienstleister vorbei, wenn man die finanzielle Ausstat-

tung und die Arbeitsmarktsituation betrachte, die durch

Crowdsourcing aufgrund des hohen Aufwands von Vor-

und Nachbereitung nicht ausgeglichen werden könne.

Erschließung dürfe sich nicht an bestimmte For-

schungsinteressen binden. Bei Themen, die quer zur

zeitgenössischen Logik liegen und sich nur schwer über

Findmittel recherchieren ließen, plädierte Scholz für

die Wiederkehr der Spezialinventare sowie Themen-

portale als alternative Zugänge zu den Quellen.

Schließlich verwies der Referent auf die Anreicherung

durch Normdatensätze, die ein hohes Potential für die

Nutzung darstellten, für viele kleine Archive aber noch

Zukunftsmusik seien. In erster Linie sollten möglichst

viele Bestände mit einer flachen Erschließung über-

haupt erst einmal benutzbar gemacht werden.

Der 5. Berl iner Archivtag 2022.
Neue Wege der Erschließung

Tagungsmotiv
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Erschließung „on demand“ im

Bundesarchiv

Thekla Kleindienst stellte in ihrem Beitrag die Bewer-

tung und Erschließung „on demand“ im Bundesarchiv

vor, um aus der Misere auszubrechen, dass nichter-

schlossene Bestände grundsätzlich nicht benutzbar sei-

en. Am Beginn stehe ein Nachweis aller Bestände in

der archivischen Fachanwendung ohne Rücksicht auf

den Erschließungsgrad. So könne der Benutzer seinen

Wunsch artikulieren, der zur Bewertung und Erschlie-

ßung im Einzelfall führe. Freilich könnten dabei auch

nichtarchivwürdige Unterlagen „vor der Nase des Be-

nutzers“ kassiert werden, wofür um Akzeptanz im bei-

derseitigen Gespräch geworben werde.

Themenportale

Miriam Sprau und Kevin Dubout (Bundesarchiv) stell-

ten Themenportale ins Zentrum ihres Vortrags. Anhand

des Portals „Wiedergutmachung nationalsozialistischen

Unrechts“ wurden die Vorteile, aber auch die Klippen

der Projekte deutlich, die einen einfacheren Zugang

und die Sichtbarmachung sich ergänzender Überliefe-

rungen in verschiedenen Archiven böten. Die Umset-

zung erfolge durch Verschlagwortung auf der

Grundlage eines kontrollierten Vokabulars, das in der

klassischen Erschließung nicht auftauche. Gleichwohl

handele es sich um eine Gratwanderung an der Grenze

zur historischen Auswertung. Mit dem Umstand, dass

die themenbezogene Zuweisung zeitgebunden sei, müs-

se man leben können. Die hohen Zahlen bei der Ver-

weildauer der Nutzer habe überrascht und rechtfertige

den Aufwand des erneuten Anfassens bereits erschlos-

senen Archivguts. Auf die Frage, ob die Verschlagwor-

tung in einem Themenportal zum Tod des

Enthält-Vermerks führe, lautete die Antwort: „Ein biss-

chen schon.“

Yvonne Reimers stellte die Erschließung des

Sammlungsarchivs im Museum für Naturkunde vor.

Aufgrund von Nutzeranalysen sei ein erweiterbarer

Minimalstandard entwickelt worden, der eine relativ

flache Erschließung großer Mengen beinhalte. Die in-

dustriell wirkende Bearbeitung sei Teil einer Ausstel-

lung, die für den Museumsbesucher unmittelbar er-

fahrbar sei und Transparenz biete. Darauf baue eine im

Kern als nutzergetrieben verstandene Erschließung auf.

Crowdsourcing

Dem Thema Crowdsourcing widmeten sich die zwei

folgenden Beiträge. Joachim Kemper sprach über das

Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg im Kontext der

städtischen und regionalen digitalen Vernetzung. Digita-

les Stadtlabor und analoger Digitalladen böten unmittel-

bare partizipative Möglichkeiten, um gemeinsam

Stadtgeschichten zu teilen, aber auch einen niedrig-

schwelligen Zugang zu Stadtgeschichte und Digitalthe-

men zu schaffen. Aus dieser Idee sei auch das „Heimat-

Hub für den bayerischen Untermain“ entstanden.

In einem inspirierenden Vortrag präsentierte Christa

Zwilling-Seidenstücker das Projekt „Everyname-

counts“ der Arolsen Archives. Zunächst als archiv-

pädagogisches Projekt geplant, weitete es sich zu einem

weltweiten Crowdsourcing zur Erfassung von Namen

und Lebensdaten der Opfer des Nationalsozialismus,

das von den Freiwilligen als sinnstiftend verstanden

und mit hohem Engagement betrieben werde. Über-

rascht habe das globale Interesse sowie die Qualität der

ermittelten Daten. Aus Corona eine Tugend machend,

habe sich die Entwicklung hin zum Online-Projekt er-

geben, an dem mittlerweile 27.000 Freiwillige mitar-

beiten, die weitgehend selbständig wirken und sich

sogar in einem Forum austauschen. Man habe sich bei

der technischen Umsetzung für die frei verfügbare

Plattform „Zooniverse“ entschieden. Es sei ein Citizen-

Science-Projekt „vom Feinsten“, das bei überschauba-

rem Betreuungsbedarf mehr erbracht habe als erwartet.

Nach einer Korrektur würden die Daten zeitnah online

gestellt, was eine zusätzliche Motivation bedeute.

Normdaten

Das dritte Panel widmete sich den Normdaten. Daniela

Tamm vom Bundesarchiv und Anna Bohn von der
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Zentral- und Lan-

desbibliothek Berlin

warfen einen in-

struktiven Blick auf

vernetzte Normdaten

zu Filmwerken im

Projekt

„GND4Film“. Zum

einen solle der

Mangel an Normda-

ten zur Mehrzahl der

in den beteiligten

Archiven vorhande-

nen Filmwerke ab-

gebaut werden. Zum

anderen zielt das

Projekt auf die Ver-

knüpfung verschie-

dener Filmfassungen

untereinander und mit filmbegleitenden Materialien

wie beispielsweise Plakaten und Fotografien. Ziele sei-

en eine eindeutige Identifizierung der Werke, eine Ver-

besserung der Sichtbarkeit der Bestände und der

domainenübergreifende Datenaustausch. Die Erschlie-

ßung – je tiefer, desto besser – sei in jedem Fall die

Grundlage, um sich zu verständigen und die Daten an-

reichern zu können.

Aktuelle Stunde

In der Aktuellen Stunde des VdA-Landesverbands Ber-

lin stellte Ingrid Kohl (Geheimes Staatsarchiv) die

Arbeit der Berliner Notfallverbünde bei der Sammlung

von Hilfsmaterialien für den Kulturgutschutz in der

Ukraine vor. Steffen Ostermeier und Sandra Neumann

berichteten über ihr Projekt „DDR-Fotoerbe“, in dem

u.   a. über 1 Million Aufnahmen des Berliner Verlags

vor dem Untergang gerettet wurden. Und schließlich

beleuchtete Lysann Goldbach vom Historischen Archiv

der Kreditanstalt für Wiederaufbau die Problematik ei-

nes Wirtschaftsarchivs und dessen Beitrag zum 75-jäh-

rigen Firmenjubiläum.

Diskussion

Wie in den Vorjahren bildete eine Podiumsdiskussion

den glanzvollen Endpunkt des Archivtags. Interessant

war hier der – stets freundliche – Schlagabtausch zwi-

schen Andrea Rottmann von der Freien Universität als

Nutzerin und Michael Scholz als Vertreter der Archiva-

re. Streitfragen waren u. a.: Wie weit sollten sich

Archive in ihrer Erschließung an aktuellen For-

schungsinteressen ausrichten? Wieviel bei der Benut-

zerberatung hilfreiches Spezial-Wissen kann/soll ein

Archivar besitzen? Wieviel Verständnis für den Entste-

hungskontext von Unterlagen benötigt ein Benutzer?

Kann bei der Erschließung das Festhalten am Proveni-

enzprinzip unabhängig von aktuellen Forschungsinter-

essen machen?

Aus archivarischer Sicht ist wohl unstrittig, dass es

in Anbetracht der allgegenwärtigen Erschließungs-

rückstände finanziell und personell unrealistisch ist,

Bestände regelmäßig neu zu erschließen. Der Enthält-

Vermerk wird so schnell also nicht aussterben.

Auch die Beiträge des 5. Berliner Landesarchivtags

werden in einem Tagungsband veröffentlicht, der im

Mai 2023 erscheinen wird.
Yves A. Pillep

Podiumsdiskussion mit Karin Aleksander, Michael Scholz und Andrea Rottmann sowie Torsten Musial

als Moderator. Screenshot
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Ordnung im Chaos

D er umfangreiche Nachlass – etwa 250 Archivkäs-

ten sowie 40 Aktenordner – des Physikers Hans-

Peter Dürr (1929-2014) lässt aufgrund der wissen-

schaftlichen Anteile, vor allem jedoch aufgrund der

gesellschaftspolitischen Tätigkeit des Trägers des Al-

ternativen Nobelpreises in der Friedens- und Umwelt-

forschung Interesse auf Nutzerseite vermuten. Bestätigt

wurde diese Annahme durch externe Nutzungsanfragen

bereits zu Lebzeiten des Bestandsbildners. Der einstige

Mitarbeiter und spätere Nachfolger Werner Heisen-

bergs im Max-Planck-Institut für Physik verfügte über

ein breites Netzwerk, das anhand der umfangreich

überlieferten Korrespondenz beforscht werden könnte.

Dem Wunsch des Archivs der Max-Planck-Gesell-

schaft, diesen Nachlass möglichst bald zu erschließen

und somit der Forschung zugänglich zu machen, stan-

den der mitunter als chaotisch zu bezeichnende Zustand

der Unterlagen sowie die ungeklärte Frage des Eigen-

tums entgegen.

Dieser Bericht stellt, neben den für das Verständnis

notwendigen Hintergründen, die in der Praxis auspro-

bierte Herangehensweise einer Vorstrukturierung vor

und mag somit als mögliche Anregung für den Umgang

mit vergleichbaren Beständen dienen.

Heterogene Abgaben

Die Übergabe des Nachlasses Dürr (Bestandssignatur

III. Abt., ZA 116) fand in drei Abgaben statt. Während

die ersten beiden durch Absprachen mit dem Nachlass-

geber in den Jahren 1999 und 2002 begleitet wurden,

erfolgte die dritte erst kurz nach Dürrs Tod im Jahr

2014. Auf Druck des unter Raumnot leidenden Instituts

musste das Archiv das mit Unterlagen reich angefüllte

Dienstzimmer Dürrs in möglichst kurzer Zeit ohne

fachliche Unterstützung durch einen Wissenschaftler

räumen. Eine Struktur war innerhalb der Papiere zu-

mindest für Außenstehende nicht erkennbar.

Aus den drei in ihrem Zustandekommen und ihrer

Dokumentation sehr heterogenen Abgaben resultierte

die erste Herausforderung für eine Erschließung des

Bestandes, die hier nun kurz skizziert werden soll.

Im Archiv liegen zwei qualitativ sehr unterschiedli-

che Listen zu den ersten beiden Abgaben vor, eine

datenbankgestützte Verzeichnung fehlte bislang voll-

ständig. Die erste Abgabeliste enthält überwiegend

alphabetisch geordnete Korrespondenz samt hand-

schriftlicher Hinweise zur jetzigen Magazinierung, also

durchnummerierte Archivkästen.

Die zweite Lieferung erfolgte offenbar ohne ver-

gleichbare Vorarbeiten, sodass im Archiv eine sehr

grobe Übernahmeliste erstellt wurde, deren Richtigkeit

Dürr bestätigte. Auch hier verweisen handschriftliche

Nummern auf den Lagerort.

Die Räumung des Dienstzimmers (dritte Lieferung)

konnte nur durch die ebenfalls in München lokalisierte

Außenstelle des Archivs begleitet werden. Der Ge-

samtprozess musste innerhalb eines Tages ablaufen. Im

Resultat wurden 25 rudimentär vorsortierte Umzugs-

kisten durch eine Spedition gepackt und dem Archiv

geliefert. Ob die darin enthaltenen über 600 Konvolute

untereinander einen Zusammenhang aufwiesen, die

Beschriftungen der sie bündelnden Hängemappen zu-

trafen oder eine Zugehörigkeit zu den bereits über-

nommenen Inhalten existierte, war unbekannt.

Aus den Archiven

Institutsweihnachtsfeier: Hans-Peter Dürr überreicht Werner

Heisenberg zum 60. Geburtstag ein Fotoalbum, 20.12.1961

(Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, VI. Abt. , Rep. 1 , Nr.

Heisenberg, Werner II/26)
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Unklare Eigentumsverhältnisse

Die zweite Herausforderung lag in den ungeklärten Ei-

gentumsverhältnissen: Der Korrespondenz der Be-

standsakte ist der Schenkungswille zweifellos zu

entnehmen. Dürr stellte in seinem Schreiben von 2002

weitere Abgaben (wahrscheinlich die Inhalte der dritten

Lieferung) in Aussicht, benötigte die Unterlagen aller-

dings noch für weitere Publikationsprojekte. Das Ar-

chiv bat wiederholt, den Zugang für Nutzer zu klären,

was jedoch ausblieb. Der Abschluss eines Schenkungs-

vertrags war damals im Archiv der Max-Planck-Gesell-

schaft noch unüblich, weshalb ein Depositalvertrag als

Muster übersandt worden war.

Letztendlich führte die fehlende vertragliche Rege-

lung im Zusammenspiel mit dem zu erwartenden

großen Arbeitsaufwand dazu, dass die Erschließungsar-

beiten weniger hoch priorisiert wurden. Zugleich wie-

sen Nutzeranfragen weiterhin auf den Wunsch der

Zugänglichkeit hin.

Erstellung eines Erschließungskonzepts

Im Herbst 2022 begann der Nachlassverantwortliche

mit tatkräftiger Unterstützung durch eine Auszubilden-

de, die zu diesem Zeitpunkt im Rahmen ihrer Ausbil-

dung zur Fachangestellten für Medien- und

Informationsdienste ein Praktikum absolvierte, ein Er-

schließungskonzept mit anteilig praktischer Umsetzung

zu erarbeiten. Die Auszubildende in der Fachrichtung

Bibliothek zeigte großes Interesse sowie die notwendi-

ge Experimentierfreudigkeit für diese primär konzep-

tionelle Vorarbeit. Hierfür begann sie, die dritte

Ablieferung vorzusortieren und im Archivinformations-

system zu inventarisieren.

Ein erstes positives Ergebnis der platzintensiven

Arbeiten – mithilfe einer großen Arbeitsfläche und ei-

nes geräumigen Vorsortier-Wandregals – war, dass sich

die Beschriftungen der Hängemappen als überwiegend

zutreffend zum Inhalt erwiesen.

Entsprechend wurde die Zusammensetzung der

Hängemappen größtenteils belassen und ihre Beschrif-

tung bei der Eintragung in die Datenbank übernommen.

Nach Abschluss dieser Neuordnung weisen die Archiv-

kästen nun einen thematischen Zusammenhang samt

vorläufiger Signatur auf. So enthält ein Kasten bei-

spielsweise ausschließlich Korrespondenz, Vortrags-

manuskripte oder Unterlagen zur Arbeit an

Publikationsprojekten. Vereinzelt vorgefundene Lose-

blattsammlungen wurden entweder bereits als nicht ar-

chivfähig bewertet oder aber – sofern ein Zusammen-

hang erkennbar war – in die bestehende Ordnung der

Hängemappen einsortiert.

Ergebnis

Als ein Ergebnis der Arbeiten liegt nunmehr auch für

den Inhalt der dritten Ablieferung eine Übernahmeliste

vor. Darüberhinaus wurde ein Erschließungskonzept für

die folgenden Tätigkeiten erarbeitet. Dies berücksich-

tigt bereits erfolgte Nutzungen sowie die vorhandenen

Listen. Eine vorläufige Verpackung in Archivkästen er-

folgte aus Gründen der Bestandserhaltung. Mit dem

nun vollständigen Wissen um die Zusammensetzung

des Bestandes nahm das Archiv erneut Kontakt zur Fa-

milie Dürr auf und konnte in der Folge Ende 2022

einen Schenkungsvertrag für den Gesamtbestand ab-

schließen, welcher auch die Möglichkeit von Kassatio-

nen vorsieht. Hierdurch ist der Weg geebnet für die nun

kalkulier- und somit planbare Bearbeitungsleistung.
Malte Borgmann, Kristina Starkloff, Miriam Steffan
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Viele Wege führen ins Archiv

Umschulung und duale

Ausbildung zur FaMI in Einem

Vom 1. Februar 2020 bis zum 26. Januar 2022 ha-

be ich im Berlin-Brandenburgischen Wirtschafts-

archiv (BBWA) in Berlin-Reinickendorf, in direkter

Nachbarschaft zum Landesarchiv und Bundesarchiv,

meine Ausbildung zur Fachangestellten für Medien-

und Informationsdienste (FaMI) in Form einer Um-

schulung absolviert.

Was kann man sich darunter vorstellen? In meinem

Fall hieß das, dass ich die übliche dreijährige duale

Ausbildung innerhalb von maximal 24 Monaten absol-

vieren musste. Wie kam ich zu der Entscheidung, die-

sen Beruf zu erlernen? Dem ging ein längerer

Umorientierungsprozess voraus. Hauptauslöser waren

gesundheitliche Gründe, die mir die Ausübung meines

bisherigen Berufes unmöglich machten. Aber auch eine

gewisse Unzufriedenheit im vorangegangen Job im

Laufe der Jahre spielten eine wesentliche Rolle dabei,

darüber nachzudenken, ob ich beruflich nochmal eine

neue Richtung einschlagen sollte. Um das herauszufin-

den, habe ich über die Rentenversicherung ein 12-mo-

natiges Orientierungsjahr, ein sogenanntes Integriertes

Berufliches Training, bei einem Träger für Berufliche

Rehabilitation, der Spektrum GmbH, absolviert. Dieses

bestand neben Seminaren zu gesundheitlichen und be-

rufsrelevanten Themen aus einem intensiven Coaching

und zu 75 Prozent aus mehreren Praktika in verschiede-

nen Betrieben bzw. Institutionen.

Vom Praktikum zur Umschulung

Durch das Coaching und die Seminare entstand nach

und nach die Idee, mal in den Bereich Archiv hinein zu

schnuppern, um einen Eindruck von diesem Berufsfeld

zu bekommen. Gedacht – getan: Mein erstes Praktikum

absolvierte ich im Frühjahr 2019 im Archiv des Mu-

seums Charlottenburg-Wilmersdorf in der Villa Oppen-

heim. Da sich während dieser drei Monate die

Vorstellung manifestierte, dass es beruflich in diese

Richtung gehen kann, und mich auch die Leiterin des

Archivs darin bestärkte, lag es nah, das zweite Prakti-

kum ebenfalls in einem Archiv zu machen. Ich wollte

mich vergewissern, ob meine Idee nur eine „Eintags-

fliege“ war oder daraus tatsächlich mehr werden konn-

te. Und so bestritt ich im Anschluss daran mein zweites

dreimonatiges Praktikum im Berlin-Brandenburgischen

Wirtschaftsarchiv. Während dieser Zeit habe ich fest-

gestellt, wie viel Spaß es mir macht, großen Aktenber-

gen zu Leibe zu rücken, mir schmutzige Finger zu

holen, Bestände verschiedenster Themen innerhalb des

Dokumentationsprofils des BBWA zu verzeichnen und

Akten auszuheben und zu reponieren. Und das alles in

sehr angenehmer Arbeitsatmosphäre innerhalb eines

kleinen Teams. Auch meine bisherigen beruflichen Er-

fahrungen und Kenntnisse aus vorherigen Tätigkeiten

im Verwaltungsbereich kamen mir hier zugute.

Seinen Zweck hatte dieses Praktikum insofern erfüllt,

dass ich mir immer konkreter vorstellen konnte, zu-

künftig in einem Archiv zu arbeiten. Wie schon im ers-

ten Praktikum, wurde mir auch hier im BBWA von

Seiten des Archivleiters und der Archivarin bestätigt,

dass sie mich durchaus in diesem Berufsfeld zukünftig

sehen würden. Und sie boten mir sogar einen Ausbil-

dungsplatz in ihrem Archiv an.

Ich hatte mich schon nach meinem ersten Praktikum

umgehört, ob ich auch als Quereinsteigerin durch ent-

sprechende Weiterbildungen eine Chance hätte, in ei-

nem Archiv unterzukommen. Die Recherche ergab,

dass das nicht so einfach sein würde, wie ich gehofft

hatte. Der Gedanke an eine Vollausbildung hatte mich

bis zu diesem Zeitpunkt ehrlicherweise abgeschreckt.

Es wäre meine dritte Ausbildung. Mir geisterten Fragen

durch den Kopf wie: Will ich nochmal zur Berufsschule

gehen, die Schulbank drücken, in einer Klasse mit Mit-

schülern, die 20 Jahre jünger sind als ich und jünger als

mein Sohn? Klassenarbeiten schreiben, Hausaufgaben

machen, Schulkantinenessen konsumieren und Schul-

sport mitmachen? Bin ich körperlich und mental fit ge-

nug, mir den Lernstoff von drei Jahren in nur zwei

Jahren anzueignen und das Ganze auch noch mit einem

guten Ergebnis abzuschließen? Macht die Rentenversi-

cherung da mit?

Doch der Reiz, den Beruf des FaMI von der Pike

auf zu lernen, war sehr groß. Das Archivgen hatte mich

gepackt. Und das Lernen an sich schreckte mich nicht

ab, gehöre ich doch zu jener Spezies, die sehr neugierig

und wissbegierig ist. Mit dem potenziellen Ausbil-
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dungsbetrieb im Rücken

entschloss ich mich also,

mich auf das Abenteuer

einzulassen. Aber vorher

galt es, die formalen Vor-

aussetzungen dafür zu

schaffen.

Als Erstes musste das

BBWA bei der IHK Berlin

die Anerkennung als Aus-

bildungsbetrieb beantra-

gen, da ich die erste

Auszubildende wäre.

Blieb noch die Finanzie-

rung. In meiner damaligen

Situation bestand die

Möglichkeit, die Ausbil-

dung von der Rentenver-

sicherung fördern zu

lassen.

Für das BBWA als kleinem privaten Archiv, das

finanziell zu großen Teilen von unterschiedlichen För-

dergeldern abhängig ist, war das natürlich ein nicht zu

unterschätzender Faktor und letztendlich die Vorausset-

zung, um mich als Auszubildende tatsächlich einstellen

zu können. Also stellte ich bei meinem Rententräger

einen Antrag auf Leistungen zur Teilhabe am Arbeitsle-

ben, der glücklicherweise auch bewilligt wurde. Ver-

bunden war damit die Auflage, im Vorfeld der

Umschulung einen dreimonatigen Rehabilitations-

vorbereitungslehrgang beim Berufsförderungswerk

erfolgreich abzuschließen.

Dieser Kurs ist für solche Leute wie mich gedacht,

deren Schulzeit schon etwas länger her ist und die noch

mal den Sprung ins kalte Wasser – sprich eine Ausbil-

dung – wagen wollen. Hier gewöhnt man sich wieder

daran, sich im Schulkontext zu bewegen, also in einer

Klasse mit etwa 30 Leuten zu sitzen, sich zu konzen-

trieren, sich in Fächern wie Mathematik, Deutsch,

Wirtschaft, EDV und Englisch zu behaupten und für

Leistungstests zu lernen. Ich konnte mich zwischen den

BFW-Standorten Berlin und Mühlenbeck entscheiden

und habe letzteren gewählt. Begleitet wurde ich von ei-

nem Sozialpädagogen. Dieser stand mir dann auch

während meiner Ausbildung im Bedarfsfall hilfreich

zur Seite.

Was machte die Ausbildung

zur Umschulung?

Zum einen erhielt ich statt Ausbildungsvergütung vom

Ausbildungsbetrieb ein monatliches sogenanntes Über-

gangsgeld von meinem Rententräger. Zum anderen

musste ich mir die Inhalte der eigentlich 3-jährigen

Ausbildung in nur 2 Jahren aneignen, da die Maximal-

förderungsdauer 24 Monate beträgt. In meinem Fall

bedeutete es, ein halbes Jahr später in die Ausbildung

einzusteigen und ein halbes Jahr eher zu beenden.

Konkret hieß das, die ersten zwei Blöcke in der Be-

rufsschule, dem Oberstufenzentrum für Bürowirtschaft

und Verwaltung Louise-Schroeder-Schule in Licherfel-

de, zu verpassen, in denen die Grundlagen der FaMI-

Ausbildung vermittelt werden. Diese habe ich mir dann

im Laufe des ersten Ausbildungsjahres nachträglich

selbständig erarbeitet. Nicht unerwähnt bleiben soll

hier die Unterstützung meiner Mitschüler und der

Lehrkräfte, die mir die entsprechenden Unterlagen zur

Verfügung stellten und jederzeit bereit waren, meine

Fragen zu beantworten. Die Tatsache, dass mir die ers-

ten Monate in meinem Ausbildungsbetrieb als Praxis-

teil fehlten, ist insofern zu vernachlässigen, als dass ich

ein halbes Jahr vorher ja schon das Praktikum dort ge-

macht habe, und somit bereits einen guten Überblick

Beate Bohm bei der Arbeit im Magazin. Foto: Beate Bohm
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über entsprechende Abläufe hatte und die Mitarbeiter

kannte.

Nicht unerwähnt bleiben muss die Pandemie, die

meine Ausbildung zum Teil beeinflusst hat. Das „Fräu-

lein Corona“ hat für manche Projekte einen Strich

durch die Rechnung gemacht, wodurch jedoch alle Be-

teiligten auch gezwungen waren, dem Umstand mit fle-

xiblen und teilweise kreativen Lösungen zu begegnen –

Schüler, Lehrer und Kollegen. So konnte auf schuli-

scher Ebene beispielsweise leider die einwöchige Se-

minarfahrt im 1. Ausbildungsjahr nicht stattfinden,

ebenso wenig wie Exkursionen in andere Archive. Be-

sonders schade war, dass ich aufgrund der Pandemie

keine Möglichkeit hatte, ein Praktikum in einer Biblio-

thek zu absolvieren, als Ergänzung zum fachrichtungs-

übergreifenden Unterricht im 1. Ausbildungsjahr.

Pflichtpraktika in anderen Archiven konnte ich in An-

betracht dessen, dass mir zwölf Monate weniger Aus-

bildungszeit zur Verfügung standen, nicht absolvieren.

Erschwert wurde die theoretische Ausbildung durch

Lockdowns und Teil-Lockdowns. Mein erster Schul-

block im März 2020 fand ausschließlich zu Hause statt.

Sämtliche Kommunikation über Aufgaben und Inhalte

fand per E-Mail statt, später dann zusätzlich über digi-

tale Schulplattformen und zahlreiche Video-Meetings,

in denen anstehende Aufgaben besprochen wurden,

Fragen geklärt werden konnten und schließlich ausge-

wertet wurden, die aber den normalen Unterricht na-

türlich nicht ersetzen konnten. Telefon und WhatsApp

waren auch mit von der Partie. Besonders die Partner-

Projekte, also Aufgaben, die zu zweit oder mit mehre-

ren Mitschülern gemeinsam erarbeitet werden sollten,

stellten mitunter eine große Herausforderung während

des Teil-Lockdowns dar, da man nicht beieinander sit-

zen konnte, um sich zu besprechen, sondern jeder an

seinem teilweise provisorisch eingerichteten Arbeits-

platz zu Hause. Aber alle haben irgendwie versucht, das

Beste aus dieser Situation zu machen. Von ausschließ-

lichen Homeschooling über Teilpräsenz-Unterricht mit

Teilung der Klassen bis zum Präsenzunterricht, in de-

nen geforderte Mindestabstände oft nicht eingehalten

werden konnten, war alles dabei. Die digitalen Lösun-

gen, die durch die Schule bereitgestellt wurden, wurden

im Laufe der Zeit aber immer praktikabler und anwen-

dungsfreundlicher.

Auch im Archiv wurden kreative Lösungen gesucht

und gefunden. Während des Teil-Lockdowns haben

sich alle Mitarbeiter tageweise abgewechselt, so dass

sich an jeweils drei Tagen der Woche nur je zwei Mit-

arbeiter gleichzeitig im Archiv aufhielten. Dazwischen

war mobiles Arbeiten angesagt, so gut es in unserem

Beruf eben geht. Viele der archivischen Tätigkeiten

sind ja nicht im Homeoffice durchführbar. Trotzdem

haben alle entsprechend ihrer Aufgabenbereiche Auf-

gaben zu Hause erledigen können. So habe ich mich

wochenlang mit der Erfassung von Briefbögen Berliner

und Brandenburger Unternehmen für unsere Brief-

kopfsammlung beschäftigt. Nicht immer ganz einfach

war der Umstand, die Kollegen wochen-, manchmal

monatelang nicht sehen zu können. An den Archiv-Ta-

gen wurde zeitweise der morgendliche Gang zum Test-

zentrum am U-Bahnhof vor dem Weg zur Arbeit zur

Routine. Da längere Zeit keine Besucher ins Archiv

kommen durften, blieb Zeit für Arbeiten, die man schon

immer mal machen wollte.

Ausbildung in einem privaten Archiv

Eine weitere Herausforderung war die Tatsache, dass

sich die schulische Ausbildung ausschließlich auf öf-

Neben Akten lernte Beate Bohm auch andere Archivgutarten

wie Pläne kennen. Foto: Beate Bohm
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fentliche Archive bezieht. Das Berlin-Brandenburgi-

sche Wirtschaftsarchiv ist aber ein Verein, also eine pri-

vate Einrichtung. Das stellt einen erheblichen

Unterschied in einem Großteil der Abläufe im Archiv

dar, insbesondere was die Beschaffung des Archivguts

angeht. Also musste ich als Einzige in der Klasse, die

nicht in einem öffentlichen Archiv die Ausbildung

machte, immer das theoretisch Gelernte für meine Ar-

beit im BBWA „übersetzen“. In diesem Zusammenhang

blieb mir ein Zitat, dass ich in einem Fachartikel über

die Arbeit des BBWA gelesen hatte, in lebendiger Erin-

nerung: „Kein Blatt kommt von allein ins Archiv.“ Das

ist einer der wesentlichen Unterschiede zu öffentlichen

Archiven, die sämtliches Altschriftgut der entsprechen-

den Kommunal-, Landes- oder Bundesbehörden laut

der jeweilig geltenden Archivgesetze angeboten be-

kommen müssen. In diesem Zusammenhang habe ich

gelernt, welche bedeutende Rolle daher die Öffentlich-

keitsarbeit in unserem Archiv spielt.

Berufsschule

Was meine anfänglichen Bedenken anging, die ich vor

der Ausbildung hinsichtlich Alter, Schule, Lernen, ver-

kürzte Ausbildungsdauer etc. hatte, habe ich das Ganze

gut bewerkstelligt, trotz Pandemiebedingungen. Ob-

wohl ich die Älteste in der Klasse war, und ich erst spä-

ter dazukam, fühlte ich mich von Anfang an gut

integriert. Aus allen Altersdekaden, von 20 bis 40 Jah-

ren, waren Schüler in meiner Klasse, also nicht nur

frischgebackene Schulabgängerinnen oder -abgänger.

Was das Lernen anging, konnte ich gut mithalten. Das

fiel mir in meiner Schulzeit schon recht leicht. Und

durch das frühere Studium und anschließende Weiter-

bildungen war das Thema Lernen nie ganz verschwun-

den. Davon konnte ich jetzt profitieren. Wobei ich

natürlich gemerkt habe, dass es nicht mehr ganz so

leicht von der Hand ging und ich abends ganz schön

kaputt war. Auch an die andere Art der Unterrichtsge-

staltung und Wissensvermittlung musste ich mich erst

gewöhnen: wenig Frontalunterricht, viel Gruppenarbeit,

Präsentation der Arbeitsergebnisse vor der Klasse, Be-

reitstellung der Unterrichtsmaterialien größtenteils in

digitaler Form, Video-Meetings. Eine weitere, für mich

die größte Herausforderung während dieser zwei Jahre

waren die 8-Stunden-Tage plus Lernen, die mich oft an

den Rand der Belastungsgrenze gebracht haben.

Als großen Vorteil der dualen Ausbildung habe ich

immer die Abwechslung von Theorie und Praxis emp-

funden. Ich habe mich immer gefreut, im Anschluss an

die Berufsschule das neu erlernte Wissen in meinem

Archiv umsetzen und anwenden zu können. Ausbil-

dungsbetriebsspezifische Inhalte und was neben der

Theorie noch fehlte, wurde mir mit viel Geduld von

meiner Ausbilderin beigebracht. Außerdem standen mir

bei Fragen alle Mitarbeiter, vom Archivleiter bis zur

Projektmitarbeiterin, immer hilfsbereit zur Seite.

Anschaulicher wurde meine Ausbildung durch den

einen oder anderen Auswärtstermin in der Region Ber-

lin-Brandenburg bei Unternehmen und Museen, die

Unterstützung bei der Einrichtung eigener Archive be-

nötigten, sowie bei Behörden und Privatpersonen, die

alte Unterlagen ans Archiv abgeben wollten. Bei diesen

Terminen konnte ich das, was ich bis dahin gelernt ha-

be, überprüfen und entsprechend anwenden und neuen

Input hinsichtlich Bestandsaufnahme, Bewertung und

Beratung bekommen, alles unter den professionellen

Augen meiner erfahrenen Kollegen. Diese nicht alltäg-

lichen Termine stellten immer eine willkommene Ab-

wechslung im Archivalltag dar und definitiv eine

Bereicherung meiner Ausbildung. Ebenso die Online-

Weiterbildung zum Projekt „Museum digital“ und der

Workshop im Industriemuseum in Brandenburg an der

Havel zur Erschließung und Bestandserhaltung, an de-

nen ich teilnehmen durfte.

Zu guter Letzt mussten noch die Abschlussprüfun-

gen bewältigt werden. Schon drei Monate vorher ver-

fiel ich in leichte Panik und hatte das Gefühl, nicht

genug zu wissen und noch viel zu viel lernen zu müs-

sen. Mein Ausbildungsbetrieb unterstützte mich dahin-

gehend, dass ich in dieser Phase vormittags ausreichend

Zeit zum Lernen bekam, so dass ich mir nicht die

Nächte um die Ohren schlagen musste. Zusätzlich

durch eine gute Prüfungsvorbereitung seitens der

Schule und privat organisierter Lerngruppen habe ich

auch diese Ausbildung erfolgreich mit guten Ergebnis-

sen abgeschlossen.

Seit März dieses Jahres bin ich nun als Fachange-

stellte für Medien- und Informationsdienste im Rahmen

einer Projektarbeit im BBWA angestellt.
Beate Bohm
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Das Crowdsourcing-Projekt

Tracing the Past

Wie kann die Bedeutsamkeit des „Nicht-Verges-

sens“ des Holocaust einer jüngeren Generation

begreifbar gemacht werden? Wie kann Erinnerung an

etwas stattfinden, das lediglich indirekt durch seine me-

diale Aufbereitung oder als überliefertes kulturelles

Trauma erfahren wurde?

Antworten auf diese Fragen möchte der Verein Tra-

cing the Past e. V. suchen, ein gemeinnütziger Verein

mit Sitz in Berlin, gegründet 2014. Die Idee dazu hatte

der Journalist und Musiker Roderick Miller, der 2004

von New York nach Berlin gezogen war. Als er erfuhr,

dass in seinem Berliner Mietshaus früher jüdische

Menschen gelebt hatten, versuchte er, Informationen

über sie zusammenzutragen. Doch er empfand die Su-

che als schwierig, da viele einzelne Zeugnisse oder Do-

kumente im Internet verstreut stehen.

Etablierung von Mapping the Lives als

zentrale Datenbank zur Holocaust-Forschung

Das Ziel von Tracing the Past ist es daher, interaktive,

durch Crowdsourcing getragene Online-Tools zur Ver-

fügung zu stellen, um die als weit entfernt begriffene

Vergangenheit deutlicher in das Bewusstsein heutiger

Generationen zurückzuholen, sowie mit dem Projekt

Mapping the Lives eine zentrale Datenbank zur Holo-

caust-Forschung zu etablieren. Mapping the Lives er-

möglicht es, die Ergebnisse der Volkszählung in

Deutschland von 1939 erstmals online nach den Adres-

sen von ungefähr zwei Dritteln der fast 170.000 Opfer

des Holocaust aus Deutschland zu durchsuchen.

Während die kollektive Erinnerung an den Holo-

caust medial und durch die Erschließung von Archiv-

Material aufrechterhalten wird, schwinden mit dem

Verstreichen der Zeit die Erinnerungen aus erster Hand:

Nur noch wenige können von den Gräueltaten des

Dritten Reichs und seiner Kollaborateure Zeugnis ge-

ben. Zwar verfügen die meisten jungen Menschen über

ein Grundverständnis historischer Ereignisse, relativ

Seite mit Informationen zu Siegmund Oster. Screenshot
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wenige von ihnen besitzen jedoch einen persönlichen

Zugang dazu. Oft findet keine Reflektion über eine

mögliche Rolle von Familienangehörigen zur Zeit des

Nationalsozialismus statt, auch ist das Wissen über die

ehemaligen Bewohner ihrer unmittelbaren Nachbar-

schaft, manchmal sogar des eigenen Zuhauses, oder das

Schicksal dieser Nachbarn, die eines Tages „nicht mehr

da“ waren, bestenfalls vage. Es ist äußerst schwierig,

durch die Masse an verfügbaren Informationen zu navi-

gieren, und der Großteil davon wird selbst für Interes-

sierte vor allem eine Empfindung zurücklassen: „Lange

her“ und deshalb „weit weg“, zeitlich und psycholo-

gisch.

Tracing the Past e. V. hat sich mit der digitalen

Plattform Mapping the Lives das Ziel gesetzt, Biogra-

phien von allen bekannten Verfolgten des NS-Regimes

zu erstellen und diese mit deren Adressen während der

Zeit der Verfolgung auf interaktiven Karten zu verbin-

den.

Mapping the Lives

als digitaler Erinnerungsort

Mit Mapping the Lives wurde ein digitaler Erinne-

rungsort geschaffen, der mit heute bereits über 950.000

wissenschaftlich fundierten Lebensgeschichten sowohl

das kollektive Bewusstsein und Gedenken fördert als

auch eine Basis für wissenschaftliche Forschung bietet.

In akribischer Handarbeit haben die Vereinsmitglie-

der hunderttausende Daten zu den Verfolgten gesichtet,

Doppelungen und andere Fehler entfernt, nicht mehr

existenten Adressen Geokoordinaten zugeordnet, his-

torische Quellen digitalisiert und die Ergebnisse auf der

Webseite Mapping the Lives frei zugänglich gemacht.

Hierfür haben sie mehrere tausend Stunden in die Da-

tenaufnahme und -pflege investiert.

Mapping the Lives verbindet, umfangreicher als

andere Datenbanken, die sich häufig auf bestimmte Er-

eignisse oder einzelne Orte beschränken, Informationen

aus unterschiedlichen Quellen zu Lebensläufen der

Verfolgten. Durch die Darstellung in zusammenhän-

genden Biografien werden Lebenswege und Schicksale

nachvollziehbar dokumentiert und verknüpft. Derzeit

ist der Verein damit beschäftigt, ca. 100.000 Wohnan-

schriften aus den Deportationslisten in das System der

Datenbank einzupflegen, um so biographische Eckda-

ten von Individuen zu präzisieren und der Öffentlich-

keit zur Verfügung stellen zu können. Mit der neuen

Version von https://mappingthelives.org haben nun

auch Gedenkstätten, Museen oder Projekte die Mög-

lichkeit, eine Version der Mapping-the-Lives-Karte in

den eigenen Internetauftritt einzubinden und Verlin-

kungen einzurichten. Als nächsten technischen Schritt

plant Tracing the Past e. V. den Aufbau einer nach wis-

senschaftlichen Standards moderierten Crowdsourcing-

Plattform, welche auch Privatpersonen, wie etwa An-

gehörigen, die Möglichkeit geben soll, Informationen

zu Verfolgten zu teilen und auf diese Weise an deren

Erinnerung im digitalen/öffentlichen Raum mitzuwir-

ken. Website: https://tracingthepast.org/
PRESSEMITTEILUNG/BAR

Website mit einer Karte, aufder

die Wohnanschriften der Ver-

folgten markiert sind. Hier

abgebildet das Gebiet des

Reuterkiezes in Berlin-Neukölln.

Screenshot
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Einer der schönsten Liebesfilme

der DEFA ist 50 geworden!

Als der Abspann vorbei war und die Lichter im

Saal des „Kosmos“, mit 1.000 Plätzen das da-

mals größte Kino in Ost-Berlin, wieder angingen, blieb

es zunächst ungewöhnlich still. Schon zuvor, noch

während der Film lief, „dachten wir“, so erinnerte sich

der Regisseur Heiner Carow später, „wir erfrieren, eine

solche Stimmung herrschte im Saal.“ Erst nach einer

Weile begannen sich in den letzten Reihen einzelne

Hände zum Applaus zu rühren. Schon bald jedoch stei-

gerte sich der Beifall. Immer mehr Menschen standen

auf und Bravorufe ertönten. Fast zwanzig Minuten hielt

die Begeisterung an. Nur aus den vorderen Reihen kam

nach wie vor kein Ton. Dort, auf den Plätzen für gela-

dene Gäste, saßen mehrere hundert aus Ministerien und

Behörden abgeordnete SED-Genossen mit dem Auf-

trag, jegliche Zustimmung zu vermeiden. Nur die Kar-

ten für die hinteren Kinoreihen waren in den freien

Verkauf gegangen.

Auf dem Weg zur anschließenden Premierenfeier

war sich das Filmteam sicher, dass das die letzte Vor-

stellung gewesen sei. Die Cutterin Evelyn Carow fasste

es knapp zusammen: „Morgen ist der

Film weg.“ Ihre Befürchtung war nicht

unbegründet, denn schon vor der Premie-

re hatten führende Genossen wie der Ge-

werkschaftschef Harry Tisch gegen den

Film gewettert und sich für sein Verbot

eingesetzt. Er war ihnen zu leidenschaft-

lich, zu frech, zu erotisch. Aber dann

passierte das Unerwartete: SED-Chef

Erich Honecker persönlich entschied,

dass der Film gezeigt werden dürfe. Vielleicht, weil er

selbst kurz zuvor, Ende 1971, verkündet hatte, dass es

auf dem Gebiet von Kunst und Literatur keine Tabus

gebe, wenngleich mit der Einschränkung versehen:

„Wenn man von festen Positionen des Sozialismus

ausgeht“, und damit den Anschein erweckt hatte, dass

nun eine Phase politischen und kulturellen „Tauwet-

ters“ und von Weltoffenheit beginnen würde, die

schließlich in den mit großem Pomp begangenen Welt-

festspielen der Jugend und Studenten im Sommer 1973

in Ost-Berlin gipfelte.

Dennoch wurde entsprechend den Vorbehalten der

anderen Genossen zunächst eine Pressekampagne lan-

ciert: „Recht unausgegoren“ und „konzeptionell nicht

überzeugend“ befand das „Neue Deutschland“ und die

„Junge Welt“ hielt den Autoren „Verzicht auf geistige

Profilierung der Figuren“ und Konzentration „auf den

erotischen Erlebnisbereich“ vor. Doch das Publikum

ließ sich von den Verrissen nicht beirren. Im Gegenteil,

Eintrittskarte von Heiner Carow zur Premiere seines Films

„Die Legende von Paul und Paula“, 1973

(Akademie der Künste, Heiner-Carow-Archiv, Nr. 202)

Meldung aus der „Märkischen Volksstimme“, 1973

(Akademie der Künste, Heiner-Carow-Archiv, Nr. 289)

Zeitungskritik in der „ Berliner Morgenpost“, 30. Mai 1973

(Akademie der Künste, Ulrich-Plenzdorf-Archiv, Nr. 260)
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einen DEFA-Film, dessen Verbot

in der Luft lag, musste man gese-

hen haben. Durch Mundpropa-

ganda zusätzlich animiert,

strömten die Schaulustigen in die

Kinos. Lange Schlangen bildeten

sich, wie es sonst nur bei Filmen

aus dem Westen der Fall war, und

bereits im ersten Jahr hatten mehr

als zwei Millionen Menschen den

Film gesehen.

Die Romanze einer alleiner-

ziehenden Verkäuferin mit einem

hohen Glücksanspruch (gespielt

von Angelica Domröse), die

kompromisslos um ihre Liebe

kämpft, und eines verheirateten,

auf Karriere bedachten Angestell-

ten eines Ministeriums (verkörpert

von Winfried Glatzeder), traf den

Nerv der Zuschauerinnen und Zu-

schauer in der DDR. Sie waren

vom unbedingten Lebensanspruch

der Heldin fasziniert und erkann-

ten sich in ihren alltäglichen Pro-

blemen und Sehnsüchten wieder.

Ursprünglich hatte Drehbuch-

autor Ulrich Plenzdorf die Ge-

schichte, noch unter dem Titel

„Und wenn sie nicht gestorben

sind“, für Ingrid Reschke ge-

schrieben, eine der ersten Spiel-

filmregisseurinnen der DEFA.

Reschke und Plenzdorf hatten gerade den gemeinsamen

Film „Kennen Sie Urban?“ abgeschlossen, eine Mi-

schung aus heiterem Roadmovie und sozialistischer

Coming-of-Age-Geschichte. Nun wollten sie ihre

Zusammenarbeit bei einem neuen Projekt fortsetzen.

Doch noch während der Arbeit am Drehbuch verun-

glückte Ingrid Reschke im April 1971 bei einem Auto-

unfall, an dessen Folgen sie kurz darauf starb.

Daraufhin übernahm Heiner Carow das Projekt, der

jedoch einen gänzlich anderen stilistischen Ansatz als

Reschke wählte. Während dieser eher eine Art doku-

mentarischer Film über eine Liebe in einer alltäglichen,

grauen Wirklichkeit vorgeschwebt hatte, sah Carow in

der Geschichte dagegen eine unbedingte Suche nach

Individualität und Selbstbestimmung und nach Lust am

Leben, was ihn zu poetischen Überhöhungen und gera-

dezu burlesken Szenen anregte. Plenzdorf und Carow

überarbeiteten gemeinsam das vorliegende Drehbuch

und fanden treffende und ikonische Bilder wie die Ein-

gangsszene, in der ein Altbau gesprengt wird und da-

hinter moderne Hochhäuser zum Vorschein kommen.

Vielleicht eine der Szenen, die Honecker gefallen haben

dürften, konnte er doch darin ein treffendes Bild für das

von ihm propagierten Wohnungsbauprogramm sehen.

Oder wie Paula, blumenbekränzt und in einem mit

Blumen geschmücktem Bett, Paul empfängt, der sich

Deckblatt des Drehbuches von Ulrich Plenzdorf

(Akademie der Künste, Ulrich-Plenzdorf-Archiv, Nr. 20)




























































